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Neues wächst an den Rändern

Traum und Wirklichkeit
Beiträge zur Geschichte deutsch-
sprachiger Literatur vergangener
Jahrzehnte vermeiden es im allge-
meinen, Konkretes zu regionalen
Literaturen und deren tatsächlichen
Leistungen auszusagen. Dieses Aus-
weichen vor Wahrnehmung und
Wertung erschwert ihnen Auf-
merksamkeit und Anerkennung,
obgleich sie europäisch und außereu-
ropäisch für Deutschsprachigkeit
über das literarisch Gestaltete hinaus
eintreten.

Einzelne wissenschaftliche Arbei-
ten wie „Die grünen Inseln“ oder
„Literaturträume“ von Norbert
Mecklenburg folgen keiner beweis-
losen Unterstellung, sondern bemer-
ken das thematisch wie sprachkünst-
lerisch Nennens- und Beachtenswer-
te, indem sie das wirklich Literari-
sche einzuordnen wissen. Richtung-
weisend Gültiges äußerte dazu eben-
falls Heinrich Böll in seiner Frank-
furter Vorlesung. Er verstand Litera-
tur als Geschichtsschreibung und
hob die Bedeutung der Provinzen
hervor. Und Siegfried Lenz schrieb:
„Die inspirierende (ermunternde)
Quelle der Literatur ... ist nicht die
Welt sondern die Region, der über-

schaubare Ort, die erfahrbare Nähe.“
Sie war und blieb es für die ungarn-
deutsche Literatur bis in die Gegen-
wart.

Wird über sie nachgedacht, unter-
liegt sie als „kleine“ Literatur nicht
selten dem Vorurteil „provinziell“,
was nicht mehr und nicht weniger als
zurückgeblieben zu sein meint, an
die „große“ Literatur nicht heranrei-
chen zu können. Daß diese „kleine“
Literatur weder ins Modische noch
ins Auffällige abglitt und sich mit
innerer Unbeirrbarkeit Werte bewußt
bewahrte, ist als ihr herausragender
Vorzug anzusehen.

An anderer Stelle wurde ihr
geschichtlicher Hintergrund bereits
dargelegt, ihr beschwerlicher Weg.
Unerwähnt blieb jedoch bisher eine
Besonderheit, ihr wendet sich dieser
Beitrag zu. Er verbindet sie mit der
Frage, welchen Denkanstößen die im
Lande geduldete Minderheit mit die-
ser Schicksalsfügung folgt, welche
Zukunftsträume sie bewegen. Vor-
stellungen sind sowohl von den
angleichenden Absichten der natio-
nalen Mehrheit wie auch von kon-
taktsprachlichen Bestrebungen der
Verbliebenen beeinflußt und beför-

dert vom eigenen Willen, es mit
unmißverständlichem Tätigsein so
zu stärken, daß die muttersprach-
lichen Kontakte erneut wachsen und
gedeihen. Die Kundgabe dieser
Absicht erweckte anfänglich neben
Hoffnung Zweifel und Zwiespalt am
Erlaubten und Möglichen überhaupt.
Zunächst überwog Unsicherheit, ob
das aufgabenbereite Wirken ausrei-
che, Widerständen gegen freieren
Umgang mit Muttersprachlichem zu
trotzen. Der Gedankenaustausch dar-
über und erste bescheidene Ansätze
zu Schriftlichem deuten auch Jahr-
zehnte danach noch auf gewisse Hin-
dernisse. Zu erinnern ist an Wilhelm
Knabel, seine Frage, „...ob wir
Ungarndeutschen keine Schriftstel-
ler haben...“ und seine Forderung,
„...die Feder in deutscher Sprache
nicht verrosten (zu) lassen“. (NZ 17.
11. 1967)

Die Erschwernisse lagen weniger
in gesellschaftlichen Zwängen als
mehr im Persönlichen, sowohl in der
Gedankenfreiheit wie ihrer Gewich-
tung für den Anspruch, Sprache so
zu gestalten, daß andere, Leser wie
Zuhörer, bewegt werden.

(Fortsetzung auf Seite 2)

Der vor 15 Jahren gegründete Ver-
band Ungarndeutscher Autoren und
Künstler schließt ein überaus erfolg-
reiches Jubiläumsjahr. Einen würdi-
gen Auftakt bildete die vom Deut-
schen Kulturforum östliches Europa
(Potsdam) initiierte Ausstellung
„Abstrakt Konstruktiv Konkret – 6
Positionen aus Ungarn“ mit Werken
von Josef Bartl, László Hajdú, Antal
Lux, Ákos Matzon, Adam Misch und
Josef Pantl, die in der Ungarischen
Botschaft in Berlin, in Monheim, im
Ungarischen Kulturinstitut in Stutt-
gart und schließlich (ohne Lux) im
Budapester Haus der Ungarndeut-
schen gezeigt wurde. Der damalige
Minderheitenombudsmann Dr. Jenô
Kaltenbach eröffnete im Jänner die
Ausstellung mit Werken von Bartl,
Matzon und Antal Dechandt in der
Brüsseler Vertretung Baden-Würt-
tembergs, die später – um Werke der

Mitglieder der VUdAK-Künstlersek-
tion erweitert – im Ministerium der
Deutschsprachigen Gemeinschaft
Belgiens in Eupen präsentiert wurde.
Die hiesige Eröffnung, bei der Minis-
terpräsident Heinz Lambertz und
Prof. Karl Manherz sprachen, geriet
zu einem Gesamtkunstwerk, lasen ja
Angela Korb und Stefan Valentin
Texte vor und umrahmten den Abend
mit klassischer Musik auf Klarinette
und Geige. Angela Korb konnte sich
bei einem Treffen von Mundartauto-
ren im Burgenland von zeitgemäßer
Anwendung der Mundartliteratur
überzeugen.

Heuer legte Koloman Brenner sei-
nen ersten Band „Sehnlichst“ vor, der
an mehreren Orten vorgestellt wer-
den konnte. Der Auftritt der gesam-
ten Literatursektion an der Deutschen
Bühne Ungarn in Seksard, verbunden
mit einer kleinen Ausstellung von

Werken der Künstlermitglieder
anläßlich der diesjährigen Werkstatt-
gespräche, war ein weiterer Höhe-
punkt im Jubiläumsjahr.

Zur Gedenkkonferenz „Mit einem
Bündel“ im Parlament stellte Robert
König 50 Grafiken zur Geschichte
und vor allem zur Vertreibung der
Ungarndeutschen aus, die Einfüh-
rung hielt Johann Schuth. Und Franz
Sziebert erzählte bei der Konferenz
über das Schicksal seines Heimatdor-
fes Ketschinge.

Der Munkácsy-Preis für Géza
Szily, der Hauptpreis des Donau-
schwäbischen Kulturpreises des Lan-
des Baden-Württtemberg für Josef
Michaelis und der Lenau-Preis für
Franz Sziebert zeugen von der Aner-
kennung der ungarndeutschen Künst-
ler und Autoren.

JJoohhaannnn  SScchhuutthh

Ein erfolgreiches Jubiläumsjahr
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Traum und Wirklichkeit

Diese Mutmaßung von der
Zukunftsnähe des Schreibens
bestimmte ihre ersten Handlungs-
schritte, wie von Engelbert Rittinger
u. a. ausgesagt. Obgleich an die
daseinsbedingten Gegebenheiten
gebunden, wurde auch der abwägen-
de Blick über den Tag hinaus
gewagt. Unklar blieb verständlicher-
weise seine abgrenzende Weite für
das Kommende. Im eigentlichen
Sichtfeld aber lag die Wirklichkeits-
nähe mit dem Jetzt und seine Bewäl-
tigung.

Nah war das in seiner Verzweigt-
heit stets noch spürbare Vergangene
mit seinen schmerzvollen Spuren.
Nah die gefühlvolle Besorgnis,
schweigen zu müssen und wortlos zu
bleiben. Nah das Heimatliche mit
dem Bangen um Muttersprache und
Mundartliches im ansteigenden
Bewußtwerden des Erhaltens und
Pflegens, nah die Aufgaben der
Lebensbewältigung. Auf diesen
wertfördernden Feldern bewegten
sich die Gedanken und bestimmten
mehr und mehr das Vorangehen.

Was nach der fantasieanregenden
Aufforderung „Greift zur Feder!“ in
Lyrik und Prosa entstand, ist in
Anthologien und Einzelausgaben
des ersten Jahrzehnts geborgen und
nachlesbar. In ihrer aufstrebenden
schriftstellerischen Gegenwärtigkeit
sind diese Texte bei aller Unter-
schiedlichkeit nicht zu übersehen,
wie schon am Ende der siebziger
Jahre eine erste kritische Betrach-
tungsweise an der Universität
Debrezin belegt.

Zwar war es noch nicht gelungen,
das Schweigen vollends aufzuheben,
doch verlorene Wörter wurden wie-
der gesucht und gefunden. An Stoff-
lich-Thematischem kam zutage,
woran im voraus nicht gedacht wor-
den war – an die Möglichkeit einer
Verknüpfung von Vergangenheit und
Gegenwart, von Geschichte und
Zukunft, von Liebe und Enttäu-
schung, vom Diesseits und Jenseits,
vom friedlichen Miteinander anstelle
feindseligen Gegeneinanders, alles
in allem werttragende Bekenntnisse
und Erkenntnisse für den Leser,
unabhängig von der Zeit ihrer Auf-
nahme.

Unterschiedliche Vermutungen
und Meinungen vom Kommenden
wachsen im Autor wie im Leser. Wie
tief die Wurzelbildung dafür ist,
davon zeugen schon die Veröffentli-
chungen in der ersten Anthologie.
Grundsätzlich lassen sie das Wollen
erkennen, für Heimat und Ungarn-
deutschtum schreibend tätig zu wir-
ken.

Verwiesen wird mit der Gestal-
tung immer wieder auf das Beharren
im Hier und Heute in Vernetzung mit
dem Morgen. Sowohl in den Ansät-
zen wie in den Vertiefungen des Vor-

aus- und Weiterdenkens wird die
entschlußfreudige Fähigkeit erkenn-
bar, den Alltag mit seinen Hinder-
nissen, dem Auf und Ab, dem Hell
und Dunkel, inhaltlich zu gestalten,
zu bereichern und zu meistern.
Indem Alltäglichkeit durch situative
Gewichtung des Wortes vielfarbiger
wird, verdeutlicht sich in ihr der
Anspruch auf Reifung, Literarisches
anzustreben und zu leisten. Diese
Selbstforderung nach Auslotung der
Mittel zur sprachkünstlerischen
Gestaltung wächst auf den unter-
schiedlichen Wegen.

Verständlich wie berechtigt ist der
Traum von sich wandelnden Lebens-
bedingungen, Zukunftsbilder zu ent-
werfen, Visionen Gedankenfelder
einzuräumen und an die Möglichkeit
ihres Erreichens, aber auch Nicht-
erreichens zu denken, denn Visionä-
res ist nicht als Unveränderbares,
Erstarrtes einzustufen. Deshalb sucht
die Autorengruppe in ihren Arbeiten
nach verwirklichbaren Wegen für
das hoffnungstragend Künftige. Es
schlummert im Vergangenheitsge-
schichtlichen mehr als im Gegen-
wärtigen, das noch in seiner Ausfor-
mung zu erkennen ist.

Hatte sich für einige Autoren das
bereits in frühen Texten Erträumte
durch anspruchsvolle Gestaltung
verwirklicht, waren andere noch
immer auf der Suche nach ihr
sowohl für gedanken- als auch
gefühlsbewegende lyrische Bilder
wie für ergreifend Ausdrucksstarkes
im Erzählerischen.

Enttäuschung und Widerstreit mit
eigenen oder fremden Anspruchsfor-
derungen führten nicht zum Verzicht
auf Vorgestelltes, wenn die Kraft zu
seiner Wirklichkeitsformung, nach
Reife und Vollendung gegeben ist.
Es verliert sich nicht, es wächst
sozusagen in das vierte Jahrzehnt
hinein, wie neuere Texte belegen.

Schon in der Erstbegegnung mit
ihnen ist die Art und Weise der Ver-
bundenheit mit der Gedankenwelt
des Lesers nicht zu übersehen. Sie
findet sich in der unmittelbaren wie
mittelbaren Anrede. Unerwartet fühlt
er sich angesprochen in seiner
daseinsbedingten Unsicherheit und
der von Ungewißheit bestimmten
Lebenswirklichkeit. So merkmali-
siert „unser“ viele Male diese Part-
nerschaft. Zwar wird Unklares damit
nicht gänzlich aufgehoben, doch
Gemeinsamkeit wie Zuversicht auf
Veränderung deuten sich an. Folge-
richtig ist daraus Entschlossenheit zu
hoffnungsgebender Lebensgestal-
tung möglich, indem Lebensträume
reifen. Zu ihnen zählt das verlorene
und wiederzufindende deutsche
Wort, sein Stellenwert als „mein ein-
zig Zuhause“ ist unzweifelhaft und
die eigentliche Grundlage für das
Miteinander der Ungarndeutschen.
Ihre Literatur baut darauf und setzt
mit jedem Text diese Zeichen einge-

denk des „Geschenks“ der ererbten
Muttersprache.

Augenfällig ist für jeden, wie viel-
seitig Worte und Bedeutungen in den
unterschiedlichen Texten abgewan-
delt werden und so das Gestaltete
durch die unerwartet hohe Sprachbe-
herrschung lebendig werden läßt.
Das ist so bei den lebenserfahrenen
älteren, aber auch bei den hoff-
nungsfrohen jüngeren Autoren. In
dieser Übereinstimmung beider
Altersgruppen entfaltet sich die
Zuversichtlichkeit vom Anderswer-
den, Vorgestelltes wird veränderbar
gestaltet, literarisch wie gesellschaft-
lich und umgekehrt. Wird vom
Anfang an diese Entfaltung verfolgt,
so verbindet sich beides zugleich mit
dem hoffnungsvollen Blick in die
Zukunft.

Thematisch Neues gibt den
Anstoß zu einer Abkehr von der bis-
herigen Einengung. Sie folgten,
sogar in unverhoffter schöpferischer
Gestaltungseinheit von Traum und
Wirklichkeit. An ihrer Verschieden-
heit ist ablesbar, wie tief sich die
Autoren mit bislang noch nicht auf-
gegriffenen Themen und ihrer
Gestaltgebung auseinandersetzten.
Geformt auf beiden Gedankenstufen
kann sowohl das Gesamte wie auch
das Einzelne sein, davon überzeugt
z. B. das frühe Koch-Gedicht „Ein
breiter Fluß“. Seine Außergewöhn-
lichkeit lenkt zuerst das Interesse der
Leser auf das sie Bewegende, denn
es schließt in bisher noch nicht aus-
gesprochener Weise das Äußere wie
Innere ungarndeutscher Besorgnisse
und Lebensumstände ein. Kulturell
leitet dieser Text damit weg- und
wertweisend zu einer weitgreifenden
Auffächerung. Eigentlich wäre sie
zu bezweifeln gewesen, wenn Lite-
rarisches der Folgezeit sie nicht
Schritt für Schritt bestätigt hätte.

In ihr hat das Wort mit seinem
Bedeutungsspielraum seinen ausge-
wählten Platz. Sein literarischer
Rang wird für das zu Formende
erkannt, ohne die Bedrängnisse zu
verschweigen, die mehr und mehr zu
identitätsbekennenden Textfassun-
gen führen. Sie lassen sich vielfach

nachweisen, z. B. bei C. Klotz, J.
Michaelis, F. Zeltner, St. Raile, A.
Manz, N. B. Ebinger, um nur einige
von ihnen zu nennen.

Unvermutet tritt in ihren Texten
dem Leser Unbekanntes in Wort und
Bild entgegen, es fordert ihn auf und
heraus, über beides nachzudenken.
Ohne auf sprachkünstlerische
Besonderheiten hier eingehen zu
können, bleibt ihre Wirkung auf ihn
außer Zweifel, wird doch ihre Sinn-
gebung gerade durch sie gedanklich
befördert.

Die lange übersehene gestaltungs-
offene und gedankenreiche Eigen-
heit von Wirklichkeit und Traum fin-
det sich in einer Reihe von Lyrik-
und Prosatexten, die zwar zeitlich
einzufügen, doch zeitlos ungebun-
den sind. Ebensowenig bedingen
Text und Leseerlebnis einander, so
absichtsvoll sein Autor auch an die
Leserschaft gedacht haben mag.

Empfindungsauslösend kann in
einem Text selbst Unvorhergedach-
tes sein, wie der Meinungsaustausch
über Literatur immer wieder zeigt.
Rufen Lyrik- und Prosatexte Zuver-
sicht hervor, so schaffen Gedanken-
brücken anderer Texte diese erst,
selbst das Verneinende, mit dem un-
eingeschränkt gegensätzliche Über-
legungen ausgelöst werden können.

Hinter vielen steht besinnliches
Erinnern und muttersprachliches
Erwecken an, das in seiner kulturel-
len Wertschätzung auch nicht verlo-
rengehen darf. Deshalb ist zu bedau-
ern, wenn gehaltvolle Texte wie R.
Beckers „Requiem. Ein Monolog“
u. ä. nicht so beachtet werden, wie
sie es eigentlich verdienten. Er
blickt in seiner Prosaarbeit auf
ungarndeutsche Geschichte zurück,
greift mit dem an Tatkraft erinnern-
den Wort „Trotz“ Unvereinbares auf
und spornt damit begreifliche Auf-
lehnung gegen Unvereinbarkeiten
an.

Aus diesem Ineinanderfließen von
Wirklichkeit und Vision erwachsen
neuartige Erscheinungsbilder, die –
wie bei dem Kochgedicht „Grün
2086“ – über die Zeit weit hinauszu-
greifen scheinen, doch Tatsächli-
chem nahe sind.

Jüngere Autoren wie Chr. Arnold,
St. Valentin, K. Brenner oder A.
Korb bauen auf Erfahrenem, finden
zugleich aber Zugang zu literarisch
Eigenem, womit sie ungarndeutscher
Bewahrungswirklichkeit folgen,
ohne Kritisches für Gegenwart und
Zukunft zu übersehen.

Im Unterschied zu den Minderhei-
tenliteraturen der Nachbarländer und
ihrer allmählichen Verstummung
reifte ungarndeutsche Literatur nach
Zeiten der Düsternis im Vertrauen
auf ihre Gestaltungskraft weit über
das einst Erträumte hinaus in eine
neue Wirklichkeit mit eigener Sinn-
gebung hinein.

HH..  RRuuddoollff

(Fortsetzung von Seite 1)

HHeellmmuutt  RRuuddoollff  iimm  HHaauuss  ddeerr  UUnn--
ggaarrnnddeeuuttsscchheenn  iinn  BBuuddaappeesstt
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Es war ihr erster Tag im Gymnasium. „Sehr gut aufpassen, alles aufschreiben
und nicht schon am ersten Tag in der Stadt herumschlendern!“ waren die
Worte der Mutter am Abend zuvor. Oma sagte noch: „Tu mußt tai siwe Kwet-
sche zamlese, mariche kehts am anen To“ – das bedeutete, jetzt kommt eine
große Herausforderung, eine schwierige Aufgabe auf einen zu, und man soll-
te sich gut darauf konzentrieren.

Alle Schüler waren schon im Klassenraum, es war laut, es waren viele da,
und es schien wirklich der Anfang von etwas ganz Neuem zu sein. Der Raum
war groß und kahl, heruntergekommen und unfreundlich. Fast 40 Schüler
warteten auf die neue Lehrerin und auf die neuen Regeln...

Sie saß nur still in der dritten Reihe, ganz links, und starrte vor sich hin. Ihr
ging der erste Morgen in der neuen Umgebung nicht aus dem Sinn. Sie hatte
sich diesen Tag doch so ganz anders vorgestellt.

In der Nacht konnte sie kaum schlafen, wirre Gedanken kreisten in ihrem
Kopf. Ob sie es wohl schaffen wird, ob sie die Busfahrten aushalten wird, ob
sie neue Freunde finden wird – und noch viele, viele Fragen quälten sie schon
seit Wochen. Aber sie nahm sich vor, einen guten Start hinzulegen und selbst-
bewußt – was sie ja eigentlich gar nicht war – die Hürden zu nehmen. Schon
eine Woche vor dem ersten Schultag hatte sie ihre coolsten Klamotten raus-
gesucht und ihren neuen Rucksack gepackt. Drei Wecker standen bereit, sie
hatte riesige Angst zu verschlafen. Aber es ging soweit alles klar, sie stieg in
den Bus und setzte sich neben ihre Freundin; dies wurde vier Jahre lang ihr
Platz! Die Busfahrt dauerte 45 Minuten, die man entweder mit Lernen oder
Plaudern verbringen konnte. Manche schliefen. Am ersten Schultag hatte man
noch nichts zu lernen, dafür aber umso mehr zu bereden. Der Bus hielt
schließlich am Busbahnhof Endstation.

Sie war mit ihren Eltern schon öfters in Fünfkirchen gewesen, aber so ganz
alleine, das war etwas ganz anderes. Die Bustür ging auf, die Insassen ström-
ten zügig raus. Schon auf der letzten Stufe erreichte sie die Stadt mit all ihren
Eindrücken. Die schwere, stinkende, fast undurchdringliche Luft konnte sie
fast nicht ertragen. Noch Jahre später bekam sie Kopfschmerzen, wenn sie nur
daran dachte. Die laute, unfreundliche Menschenmenge torkelte vor ihr hin
und her, die Leute schubsten einander, drängelten und starrten die ganze Zeit

mit leerem Blick auf den Boden. Zu Hause ist das
anders, da grüßen die Menschen einander, jeder
kennt jeden, und hat ein nettes Wort auf Lager.

Die Menschenmenge strömte weiter und als
würden alle in dieselbe Richtung gehen, wurde
man einfach mitgezogen. Nach kurzen 100
Metern wagte sie einen Richtungswechsel und
eilte in die Markthalle. Sie mochte das bunte
Durcheinander, auch wenn es da schrecklich nach Kraut und fettiger Wurst
roch. Schon öfter hatte sie mit ihrer Familie die Halle besucht, um Lángos für
die Oma zu kaufen. Aber so ganz alleine war das nicht das, was es mal war.
In den frühen Morgenstunden waren hier viel mehr Menschen, als sie
gewohnt war. Alle schrieen und boten laut ihre Waren an. Eine alte Frau, mit
tiefen Falten im Gesicht, mit roten Backen und mit einem dunklen Kopftuch,
bot schöne Äpfel an. Sie konnte nicht widerstehen und trat zu der Frau, nahm
zwei Äpfel in die Hand und sagte „Guten Tag!“ Man ist ja in der Stadt, und
da sagt man bestimmt nicht „Kriß Kott“, dachte sie sich noch dabei mit einem
Lächeln im Gesicht. „Ti zwa Äpfel bittschee!“ Die alte Frau murmelte erst
etwas vor sich hin und fing dann an, laut auf Touristen zu schimpfen, wobei
sie viele ungarische Schimpfwörter benutzte.

Sie stand erstarrt vor der Frau, die auf ihrem Hockerl mit den Armen wedel-
te und weiterschimpfte. Eine alte Frau, mit Kopftuch, blauer Schürze und
Hockerl und sie kann nicht Schwäbisch, ging ihr durch den Kopf. Eine ver-
rückte Welt! Sie legte inzwischen die Äpfel langsam wieder zurück in den
Korb, worauf die alte Frau noch lauter schimpfte. Eine Kundin hinter ihr fing
an zu drängeln, worauf die alte Frau das Mädchen zur Seite wies und somit
den Kauf für abgeschlossen erklärte.

Sie drehte sich um, schloß sich wieder der strömenden Menschenmenge an
und machte sich auf den Weg zur Schule, die sie tatsächlich für einige Minu-
ten völlig vergessen hatte. Kurze Zeit später stand sie vor dem großen Schul-
gebäude und dachte noch immer an die Äpfel, an die Stadt, an die Gerüche
und daran, daß sie noch viel über die Menschen lernen muß.
18. April 2007

Christina Arnold

Der erste Schultag

Der Tag
Mal drei, mal eins, mal Wirbelwind
Fit-fröhlich und frustbeladen
Dreifacher Wecker um 5 Uhr
Sekundenzähler außer Atem
Kein Winterschlaf in Sicht

12. Oktober 2007

Gute Frage!?!
Was ist denn an uns ungarndeutsch?
Die Haut? Die Haare? Unser Fleisch?
Die Worte? Oder wie man geht?
Oder wie man aus dem Fenster sieht?

Was ist es denn? Die Augen? Der Sinn?
Oder unser Neubeginn?
Die Liebe, das Leid, unser Haus?
Oder unsere Kirchenmaus?

Wie unsere Kinder lachen?
Oder wie wir darüber wachen?
Der Weg, das Ziel oder das Ende?
Oder, daß ich zu viel darüber nachdenke?

5. März 2007

Eine Frage
Wo leben denn die Krokodile?
Sicher nicht in unserer Diele!
In Sümpfen und in manchen Flüssen
Keinesfalls darf man sie küssen.

Unsere Familie
In der Küche steht die Mutter
Auf die Brote schmiert sie Butter
Zum Frühstück gibt’s noch Milch und Honig
Danach geht es zur Schule emsig

Fleißig wie eine Ameisenschar
Macht sie das ganze Haus sauber gar
Abends singt sie unsere Lieder
Ihr Kuß ist dann das Träumesiegel

Der Vater ist der stärkste Mann
Den ein Kind nur haben kann
Nach der Arbeit kommt die Ruh
Dazu zieht er aus die Schuh’

Spielen, toben, rennen dürfen
Und uns in die Lüfte werfen
Streng und doch so spielerisch
Die Mutter sagt: einfach kindisch

Brüderchen und Schwesterchen
Spielen oft mit ihrem Kätzchen
Schaukeln, fangen und verstecken
Und einander manchmal necken

Wehe, der eine ist nicht da
Hat der andere Sehnsucht, ganz klar
Ihre Liebe ist so fest
Daheim in ihrem Familiennest

Wenn die Großeltern uns besuchen
Bringen sie immer leckeren Kuchen
Uns verwöhnen ist ihre Arbeit
Damit verbringen sie ihre Freizeit

Sie erzählen lange Geschichten
Über Familien und alte Fichten
In die Kirche gehen sie sonntags
Bohnen essen sie immer freitags

KINDERGEDICHTE

Mein Heimatdorf
Töpfer, Steinmetz und Faßbinder
Sind die Nadascher Handwerker
Lehm und Steine und viel Holz
Bearbeiten sie ganz stolz

Die Weinberge und ihr Ertrag
Sind sehr berühmt bis ganz nach Prag
Die Weinsorte heißt Blaufränkisch
Die Mundart da ist Ostfränkisch

21. September 2007

Haustiere
Der Esel ist grau
sein Ohr hängt flau
iah ist seine Bitte
langsam seine Schritte

Das kleine rosa Schweinchen
hat im Teller das Beinchen
nach dem Bad im Schlamm
braucht es keinen Kamm

Aus den warmen Eiern
immer dieselbe Leier
schlüpfen die gelben Küken
die jeden gerne pieken

Lauf, lauf Pferdchen im Galopp
dann wird der Reiter nicht salopp
Apfel und das Haferschrot
sind danach dein Abendbrot
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Geläutert
der Durst der letzten Dürre
schrie um Wasser zum Himmel
schrie um Tau zum Boden
und bebte um Nässe
in die dumpfen Brunnen

die Götter sind aber verreist
und kippen nicht aus ihre Becher
denn sie behalten ganz froh
die perlenden Tropfen
von Wasser und Wein für sich

hart sind die Strafen aber gerecht
sie werfen ihre Zügel
uns um den Hals 
und waben uns ein in die Kokons
des verklärenden Dursts

Das Weshalb
wer schrie
der schwieg
sich ballend
und blähend

er ragt dürr
ohne Pochen
ganz blaß

als er keine Furcht
mehr trug
wie Sand
die aus seinen
hohlen Händen floß

wurde er
zum Skelett

Bestimmte Strecke
Blick geht rüber
kommt zurück
haftet
und verknotet sich
in einem Zwischenraum
geprägt
von der Entfernung
von dir
zu mir

Beziehung
wortlos glänzen
tausend Worte
wer will kann
aus der Reihe tanzen
aber ich weiche nur ab

jeder Anfang sucht
zitternd sein Ende
der Raum hebt sich auf
und wird stark
wie eine Wand

in jeder Berührung
fehlt mir die Hand

Fesselzwang
aufräumen
und austräumen
die Gelegenheit
ist gelegentlich
bist blau
und dennoch
bleibt alles grau

die Geräusche
legen sich
auf dein Ohr
und hören
nicht auf
jegliche Melodie
zu übertönen

läufst herum
wie in Ketten
geschlagen
aber lügst
dich frei
in der Welt
der Zwänge

den Hunger
den man dir
hat eingeredet
stillt weder
die Hoffnung
noch die
Zuversicht

bist für
dein Geld
ein braver
Verbraucher
so schufte
und ruhe
sanft

Vision
Worte fassen
wie Mut
ins Gold
der eisernen
Begierde

und schmücken
jeden nackten Tag
mit dem Nadellaub
ewiger Weihnacht

Berührung
Dreckstag labert
lippenschwach
doch redegewandt

Müßiggänge
strecken sich gähnend

Streifblicke prickeln
- der Morgenkaffee
wird kalt

Notiz
Zuflucht wächst
in die Leere.
Wenn’s losgeht
halten nur Feinde
mit mir.

Judas sammelt
die Kraft.
Der Hahn kräht.
Ich fliege davon.

Neujahr
Deiner Tage allzuviel
jagen durch die Uhren:
Zeiger klettern hoch zur Zwölf
und fallen auch schon nieder.

Kaum ist die Flur in Grün getaucht
der Frost ist gleich der Sieger.
Noch horchst du auf und merkst verblüfft:
Der Tod singt deine Lieder.

Verlust
Einst
konnten
wir’s noch,
aber 
es war
unerwünscht.

Jetzt
wird’s sogar 
gefördert,
aber 
wir sind dazu
nicht mehr 
fähig.

Stürmischer Applaus
Begeistert
applaudierten
die jungen Zuhörer
nach der zweiten Zugabe
dem Pianisten.

Endlich 
hörte er 
nämlich
auf, 
sie
zu
quälen.

Robert Becker

Alfred
Manz
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Angela Korb

Peim Kukruzhacke
Ich war frieh ufk’stanne un war hacke khange uf’m Kukrutzfeld. Ös war
Summör un schon hell. Wie ich turich den Karte khange pin, war tr Hund
zu mör k’loff un had mör welle ti Hand lecke, nar ich hun’s ehm ne k’lass.
Ich hun mai Hacke k’hold. Wie ich pai tene Raie ak’fangd hun zu hacke,
khummd ös mör, taß ich haind noch vielös muß mache. Koche, packe,
Hingl schlachte, marge is ja Kherwei. Awör ös Kukrutz muß gehackt sain,
wann ti Leid khumme, taß se ne sa, ich hed ne k’arwöd. Schee fangt’s aa,
mai Mann war keschtör kanz vruckt. Wann ör in’s Wertshaus khed sauwe
un Karte spiele, nacht khummd ör spaad haam un mör khann nix mid ehm
afange. Männör! Ich hed ‘n toch ne selle haire, ich hed ne selle uf mai
Schwestör here. Sie had ‘n mechte hun, nar er had se ne k’numme, ich war
ja jingör. Hed ör se nar k’numme, nacht hed ich ten Hansi k’haiört, nacht
hed ich wenigör Arwöd, well ör mee helft sai Weib. So is ös Lewe. Ich hun
ja noch so viel zu ton un’ tes Kukruz phetzt mich so, is ja schon so hog,
taß ich nimmi sei. Macht ja nix, ich ton hacke.

Was muß ich far marge noch mache: Schwainefleisch hun ich, ich wer
Suppefleisch koche un Pardaissoß un Flaisch prade un Krumber trzu. Un
Kreppl packe. Farichsmal hun ‘s ös a ufkeß, nacht wert’s jetz a kud sain.
Ti Kodl tod uns ja nimmi ailade far uf Kherwei, well se jetz e peßri is, si
wohnd in tere Stadt. Ti is jetz nowl ware, had kha Karte nix ne. Muß ne so
viel arwöde wie ich, awör tes macht ja nix, sie soll sich nar schone. Ti
städtische Leid maane, sie sain was peßrös, well tart viele uf am Hauwe
sain, awör mir ton ta wirtschafte, tene khengt’s ne so kud, wann mir ned
werte wo ti Arwöd vörrichte. Awör ti selle nar khumme. Ich keh ja sowie-
so ne kern in ti Stadt, ös is allös so ausgepaud, ich fin nix me. Ta is mai
Hamöd. Seli kehn nimmi ham.

Umarkesalad meßt ich aa mache, tas se seie wasfarich kude Umarke tas
mör hun. Allös tör Ham. Fleisch aa. Farichsmal peim Schlachte had mai
Mann sich in ten Fingör k’schniede. Ti Männör ton sich ja peim Schwei-
neschlachte schon in tr Fruh mit Prandewai asauwe. Wann mör nar kha
Trope Wai hede. Ös wert k’scheidör far alli. Ti hun nar tes wiedig Sauwe
im Khop. Wassör khennö se ned ausstehn. So e wiedigi Rass. Nacht ton se
nog am geniere un mör terf ned emal was sa, wel nacht sain se beleidigt.
Schäme muß mör sich far ne. Was nar marge wert sain.

Ich muß nog aa zu tr Prauchfraa kehn wel ich hun mid mai arme vör-
starwene Kroßvatör getramd. Er war aufgebahrt in tr scheeni Stuwe un
had sai Aage ufk’macht un had mör was mechte saa, nar ich hun ‘n ne vör-
stanne. Sie wert schon saa, was tes is. Im Kherighof war ich ja keschtör.
Nar k’hackt hun ig ös Krab ne. Ti Todösplume pliehe noch. Wann mai
armi Mottör noch leewe ted. Nar seli had mig aa so k’schwind vörlaß, had
in Taitschland wie mai Vatör tart k’arwöd had, kald Bier getrunge im
Summör un is k’starwe, well sö sich vörkield had. Sie had ihre Lunge vör-
pried. Mich had mai Kodl ufgezoge. Seli had mai Vatör nacht k’haiörd un
jetz wohnd ör in tr Stadt. Nowl muß mör sain. Tes Heilige Thomas
Brauchspruch had mir aa ne k’holwe, taß ich mai Mann fin. Awör tes is
schon lang her.

Ich seld jetz ufheere, nar wu pin ich tann? Iwöraal is nar Kukruz un ich
sei net raus. Ös laid schon, ös is so spaad ware. Wuhiezus soll ich kehn?
Ich fin ne raus vum Kukruz. Ich muß zum Heilige Andoni pede, well ös
Weg is vörlare khange. In tem Kukruzwald sei ich nix. Ich keh jetz links
un awör ich mest toch rausfinne, jetz soll toch tes ön End hun. Ös war
genung. Heiligör Andoni laß mig ös Weg finne!

DDiiee  SScchhüülleerrIInnnneenn  ddeess  WWeerriisscchhwwaarreerr  SScchhiilllleerr--GGyymmnnaassiiuummss  bbeesscchhääffttiiggeenn
ssiicchh  ggeerrnn  mmiitt  ddeerr  uunnggaarrnnddeeuuttsscchheenn  LLiitteerraattuurr..  DDaavvoonn  zzeeuuggtteenn  iihhrree  PPrroojjeekkttaarr--
bbeeiitteenn  zzuu  VVaalleerriiaa  KKoocchh  uunndd  CCllaauuss  KKlloottzz  bbeeiimm  NNaattiioonnaalliittäätteennttaagg  ddeess  GGyymm--
nnaassiiuummss..        FFoottoo::  LLáásszzllóó  BBaajjttaaii

Helmut Herman Bechtel

Auf dem Friedhof von Majäsch
uralte Pappeln peitschen den Himmel
vergessene Gräber schweben im Nebel
Urteile fällt der schmutzige Regen
drückender Schrei ist der stürzende Segen

wo sind eure Kinder geblieben
wer murmelt hier leise die Schrift
wer wäscht mit qualvollen Tränen
die Steine von eurem Gesicht

ihr schlaft schon in der Wurzel der Bäume
begraben mit all euren Worten
ein kurzes Gebet war das Leben
im Schatten von fallenden Sternen

Andrea Czövek

Im Schatten
Wahre Visionen vom Leben,
Blick mit blutigen Augen in die Nacht.

„Ich brauche Geld, um dich zu bekommen!“

Stehen auf der Straße
mit erloschener Seele.

„Endlich! Ich habe dich!“

Versinken beruhigt mit zitternden Händen
in deiner tödlich-weißen See.

„Du gibst mir die unendlose Abhängigkeit
von Männern,
vom Bier
und dir.“

(Fünfkirchen, den 30. September 2007)
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Poetisch betontes 
Ein ungarndeutscher Autor hat in
der lyrischen Sprachweise, sofern
diese differenziert metaphorisch-
spezifisch wirkt, einen auch min-
derheitensprachlich eigenen Reiz,
der ihn nicht nur von der deutschen
Binnensprache unterscheidet, son-
dern auch von anderen Minderhei-
tensprachigen. Die Lyrik der rumä-
niendeutschen Anemone Latzina in
ihrem Debütband „Was man heute
so dichten kann“ (1969) unterschei-
det sich vor allem auch im sprach-
lichen Minderheitengestus von dem
Debütband der ungarndeutschen
Valeria Koch, „Zuversicht“ (1982).

Valeria Koch, auf die sich Kolo-
man Brenner ausdrücklich in sei-
nem Schlüsselgedicht „Inschrift“
als Fränkin bezieht, trägt die
schwere Bürde der Gefahr des
Identitätsverlustes durch Sprach-
verkümmerung des muttersprach-
lichen Minderheitenausdrucks.
1987 schrieb Valeria Koch den
Aphorismus „Ungarndeutsch“:
„Ungarndeutsch/ ist das Maß/ des
tüchtigen Aussterbens.“ Damit
nahm sie das Thema des Sprachver-
lustes aus Claus Klotz´ bekanntem
Gedicht „Ahnerls Lied“ auf. Claus
Klotz (1967-1990) war der zornige
junge Mann der ungarndeutschen
Literatur. Er nahm sich 1990 aus
Verzweiflung das Leben. 

Koloman Brenner bezieht sich
explizit auch auf Klotz in diesem
Band, wenn er von den Ahnen
spricht, die bei Claus Klotz das
„Ahnerl“ vertritt. Dieses Leitmotiv
der ungarndeutschen Literatur,
Streben nach dem Spracherhalt

auch als Identitätserhalt, themati-
siert Koloman Brenner direkt aus-
gehend von Valeria Kochs Apho-
rismus „Ungarndeutsch“. Bei ihm
wird „Ungarndeutsch“ der Titel
eines Schlüsselgedichtes. „Ungarn-
deutsch“ „Die Fränkin meinte bitt-
terbös:/tüchtig aussterben/-/Pro-
gramm läuft/wie vorgesehen/-/aber
paar Momente/wenn mit Freun-
den/noch deutsches Wort her-
rscht/und zergeht bittersüß in unse-
rem Mund/zaubern richtigfarbene
Welt hervor/und die Wirbel im
Rückgrat sitzen/auf einmal fester/-
/lachen wir dabei/ wenigstens/-/Es
war gute Arbeit/und jeder
kommt/in den ungarischen Him-
mel./

Die Befürchtung des Identitäts-
verlustes durch Sprachverlust setzt
sich auch bei Koloman Brenner
fort. Dabei gibt es doch die Alter-
native – wenn auch nur für ein paar
Momente – in der Mitte des
Gedichts, wo das deutsche Wort
„richtigfarbene Welt“ hervorgezau-
bert wird und damit die Wirbel im
Rückgrat, im aufrechten Gang der
Selbstbestimmung und Selbstbe-
hauptung, fester sitzen läßt. Diese
Momente nicht ganz verschwinden
zu lassen sondern auszubauen bis
hin zum sprachlichen Alltag ist die
Sehnsucht, die in diesem Band aus-
gedrückt wird und die es unglaub-
lich schwer hat. Wie das übernäch-
ste Gedicht „Volksmärchen“ auf-
deckt, kann die nach dem demokra-
tischen Umbruch nach 1989 ermög-
lichte sprachlich-kulturelle Identi-
tätsbewahrung ins Gegenteil ver-

kehrt werden, wenn die ungari-
schen Kindergärtnerinnen der über
die Minderheitenquote subventio-
nierten deutschen Kindergärten
statt deutschen und europäischen
Volksmärchen nationalistische
Ammenmärchen verbreiten, daß im
frühkindlichen Stadium die zweite
Sprache Deutsch zu psychischen
Störungen führe.

Als Antithese bestätigt Koloman
Brenner die Gefährlichkeit dieser
Kindergärten und vor allem die
Tätigkeit dieser kontraproduktiven
Kindergärtnerinnen: „wenn ihr end-
lich/mit diesem Scheiß/nicht auf-
hört/-/und endlich/Deutsch im/Kin-
dergarten nicht/verlernt wird/- end-
lich/“.

Die Kinder- und Hausmärchen
der Brüder Grimm, „Ahnerls Lied“
die von Claus Klotz angemahnten
Volkslieder der Eltern- und Großel-
terngeneration haben neben ihrem
emotionalen Wert auch einen funk-
tionalen, da sie zu einem engeren
und tieferen Umgang der sie Erzäh-
lenden und Singenden führen.
Gleichzeitig ermöglicht Zweispra-
chigkeit eine Brückenfunktion zwi-
schen Völkern und Kulturen wie
Koloman Brenner dies im Gedicht
„Inschrift“ andeutet. „Da sind wir
wieder als wacklige Brücke/zwi-
schen Vater- oder eben Mutter-
land./Da sind wir wieder so lang-
sam satt von/Besserwisserei und
Schachfigurendasein/- Da sind wir
wieder wie Maulwürfe auf fri-
scher/Luft von der Flut herausge-
schwemmt/Da sind wir wieder und
unsere Augen/funkeln im graugrel-

len Sonnenschein/Da sind wir wie-
der und ballen/zeitweise mit der
Fränkin die Faust/- Da sind wir
wieder vom Aussterben/bedroht
wie eine Grabschrift der Ahnen.“

Das zusammenwachsende Euro-
pa bringt auch die Chance, die
etwas wacklige Kulturbrücke
Ungarndeutsch – Ungarn –
Deutschland zu stabilisieren, wenn
das Band der Sprache nicht dünner
wird – wie im verhinderten
Deutschlernen im Kindergarten -,
sondern stärker durch tatkräftig
umsetzendes Erlernen der Zwei-
sprachigkeit.

Koloman Brenner bezieht sich
nicht nur auf die beiden verstorbe-
nen Autoren Claus Klotz (1947-
1990) und Valeria Koch (1940-
1998), sondern auch auf Engelbert
Rittinger (1929-2005), der eben-
falls – allerdings im gesegneten
Alter von 76 Jahren – verstarb, aber
auch auf seinen Generationsgefähr-
ten Robert Becker (geboren 1970),
denen er ebenfalls Schlüsselgedich-
te dieses Bandes widmet.

Koloman Brenner wurde 1968 in
Ödenburg geboren. Er war 21, als
sich in seiner Heimat Ungarn so gut
wie alles im Leben der ungarndeut-
schen Minderheit wenden sollte.

Engelbert Rittinger, einem der
Gründungsväter der ungarndeut-
schen Literatur nach dem Zweiten
Weltkrieg ist das Gedicht „Immer
dabei“ gewidmet: „Die klugen
Augen/sind geschlossen./Er ruht
wie noch nie/in seinem Leben/-/den
Kopf gesenkt/räusperte er sich/und
sagte mit zartrauher Stimme/einen

Ludwig Fischer

Die kleine Schar
Es war ein milder Herbsttag, als die
kleine Schar in den siebziger Jahren
nach Siklós kam. Die Kleinstadt
lebte ihr enges Leben. Reges Hin
und Her auf den Straßen, die Leute
eilten auf den Wochenmarkt, lebhaf-
tes Kommen und Gehen.

Die kleine Schar, Männer mittle-
ren Alters, auch Frauen, kamen
durch die engen Gassen, manche
waren noch nie in Siklós, sie guck-
ten hinauf zur Burg, blieben vor den
Kirchen stehen. Die katholische Kir-
che der Franziskaner, die reformier-
te Kirche, auch die verwahrloste
Kirche der Serben. Leute eilten an
ihnen vorbei. Für diese Leute war
alles, die Kleinstadt, die Kirchen,
der rege Verkehr nur Alltag. Für die
kleine Schar waren die Häuser, die
Gärten und der steinerne Weg, der
zur Burg führte, herzbewegend, soll-
te ja der Tag zum Freudentag wer-
den. Es ging ja um die ungardeut-
sche Literatur, die sollte aus der
Taufe gehoben werden.

Vor Jahren, vor 1945 beteten die
Omas aus den dicken, deutschen

Gebetsbüchern. Die bekannten
deutschen Worte, die trauten
Worte. Da hatte ja jedes Wort den
bekannten Klang, die Erinnerung
an längst Dahingeschiedene. Und
im Winter, als der Wind die Wege
verwehte, brachte man vom Haus-
boden alte, deutsche Zeitungen und
Bücher herab. Opa suchte nach sei-
ner Brille, blätterte in den Zeitun-
gen herum, Oma setzte groß und
klein um den Tisch, im Sparherd
knisterte das Akazienholz, draußen
legte sich der eisige Wind an die
Fenster, dann bellte wieder ein
Hund in die kalte Nacht hinein.
Oma brachte das Buch mit den
Grimm-Märchen.

„Oma bitte, lesen wir noch!“
Und es wurde wieder still in der

warmen Stube, nur Großmutters lie-
bevolle Stimme klang von der fer-
nen Heimat. Vom Alltag, von Tieren,
von klugen Pferden, Hunden, vom
schlauen Fuchs und vom lustigen
Esel. Die alten Kalender wurden
auch wieder in die Stube geholt,
Bücher von Rosegger, Ludwig

Thoma und die schönen Weih-
nachtsgeschichten.

1945 wurde dann das gedruckte
deutsche Wort vertilgt, verboten.
Hie und da versteckte man Bücher
und Zeitungen auf dem Hausboden
und in der Scheune.

Groß war die Freude, als ich in
den fünfziger Jahren die Neue Zei-
tung erhalten habe! Ich habe die Zei-
tung von A bis Z gelesen und
gespannt auf das Erscheinen der
nächsten Nummer gewartet. Ist
schon lange her. Die Zeit wehte die

TTeeiillnneehhmmeerr  ddeess  eerrsstteenn  LLiitteerraattuurrsseemmiinnaarrss  11997777  iinn  ddeerr  BBuurrgg  SSiikkllóóss
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emotionales Überlebenslernen
glühenden Satz/der uns nachden-
ken ließ/- Du bleibst/immer dabei“.
Ein starker Anfang mit metaphy-
sisch durchaus sympathisch
schwarzem Humor, wenn der nun
Verstorbene ruht, wie er noch nie in
seinem Leben geruht hat.

Der Gefahr der Adjektivitis – des
unnötigen Gebrauchs von banalen
Eigenschaftswörtern – entgeht
Koloman Brenner auch hier, wenn
er Rittingers Stimme zartrauh ertö-
nen läßt und er einen Ausspruch
von ihm einen „glühenden Satz“
nennt. Allerdings hätte man erwar-
tet, daß sich dieser ausdrucksstär-
ker ins Gedächtnis der Zuhörer ein-
gebrannt hätte, als daß er „bloß“
nachdenken ließ. Das Ende wiede-
rum, daß Rittinger obwohl im
„ungarischen Himmel“ doch immer
dabei bleibt auf der ungarischen
Erde bei seinen ungarndeutschen
Landsleuten versöhnt dann wieder
mit dem damaligen lebendigen
Gedenken an ihn.

Auch das seinem Generationsge-
fährten Robert Becker gewidmete
Gedicht „Falterleben“ überwindet
letztlich die tiefe Befürchtung des
Aufgebens des Kampfes um
sprachlich kulturelle Identität.
Robert Becker veröffentlichte den
für die ungarndeutsche Nachkriegs-
lyrik so wichtigen Band „Falter-
tanz“.

Koloman Brenners Gedicht heißt
„Falterleben“ und hebt den oft töd-
lich endenden „Faltertanz“ ums
brennende Licht in die Sicherheit
des „Falterlebens“, das von den
Spinnen des Lebens mal zusammen

– mal auseinandergeflochten seinen
Lauf nimmt. „Fotos und Eintragun-
gen/registrieren den Wandel/-
/Robert Du Falterfreund/es geht
doch/munter weiter“. Ein nicht
unberechtigter optimistischer Aus-
klang diesmal, denn gerade die
mittlere Generation der ungarn-
deutschen Gegenwartsliteratur mit
ihren regional bekannten Autoren –
alles Lyriker – Robert Becker
(geboren 1970), Nelu Bradean-
Ebinger (1952), Josef Michaelis
(1955) und mit diesem Band auch
Koloman Brenner stehen für eine
gewisse Stabilität zwischen der
Seniorengeneration eines Ludwig
Fischer (1929) und eines Franz
Sziebert (1929) und der noch ganz
jungen Generation eines Stefan
Valentins (1973), einer Angela
Korb (1982) und einer Christina
Arnold (1977).

Die ungarndeutsche Literatur
hatte schon vor der Wende einen
Brückenschlag zum deutschspra-
chigen Raum vollführt über ihre
Verbindungen zur DDR-Germanis-
tik. Ihr verdanken ihre Autoren vor
allem die Möglichkeit eines Auf-
enthaltes im binnendeutschen
Sprachraum. Koloman Brenner
selbst studierte ein Semester in
Greifswald. Greifswald war eine
„Eliteuniversität“, wo die sechs-
bändige Geschichte der deutschen
Literatur aus DDR-Sicht erarbeitet
wurde. Das war das literaturge-
schichtliche Standartwerk der Ost-
blockgermanistik.

Von den DDR-Germanistikdo-
zenten, die nach Ungarn geschickt

wurden, taten sich einige besonders
hilfsreich hervor für die ungarn-
deutsche Literatur. Oskar Metzler
veröffentlichte den Band „Gesprä-
che mit ungarndeutschen Schrift-
stellern“ (erschienen im Budapester
Lehrbuchverlag 1984). Metzler
machte vielen Mut. Helmut Rudolf
ließ schon in den 60er Jahren
zusammen mit Béla Szende Auto-
ren in der deutschsprachigen Sen-
dung von Radio Fünfkirchen zu
Wort kommen zu lassen. Der Dritte
im Bunde ist Horst Lambrecht, der
es noch am genauesten und konse-
quentesten zu seiner Zusatzaufgabe
gemacht hat, die zeitgenössische
ungarndeutsche Literatur vor Pro-
vinzialität und Selbstgenügsamkeit
zu bewahren. In seiner Einlassung
– auch zu diesem Gedichtband hat
er ein sehr kundiges Nachwort in
Form eines kleinen Essays beige-
steuert – bemüht er sich immer wie-
der, Regionalismus und Allgemein-
verständlichkeit unter einen Hut zu
bringen. Dabei hat er als einer der
ersten „DDR-Germanistiklektoren“
klar erkannt, daß die ungarndeut-
sche Literatur auch eine Bereiche-
rung der ungarischen Literatur ist,
von der sie selbstverständlich
beeinflußt wird. Ja sie ist – wie er
richtig modern definiert – auch ein
Teil der ungarischen Literatur.
Seine Betrachtungen der Ungarn-
deutschen und ihrer Kultur bettet er
auch ein in seine Erkundungen der
ungarischen Kultur, Literatur und
Sprache. So gelingt es ihm, das
Spezifische der ungarndeutschen
Gegenwartsliteratur aus der gesam-
tungarischen Situation zu begrei-
fen. Wenn er die Zurückdrängung
des deutschsprachigen Anteils an
der ungarischen Kultur und
Geschichte bedauert, so tut er dies
aus Sicht eines Gesamteuropäers,

der eine Vernachlässigung kultu-
reller Potenzen als einen Verlust für
ganz Europa empfindet. Koloman
Brenners Ödenburger Gedichte
spiegeln diesen Verlust wider.
Koloman Brenner betont in seinem
jüngsten Interview (NZ v.
22.06.07), daß die Lage für die
Ungarndeutschen und ihre kultu-
rellen Einrichtungen alles andere
als rosig sei. Dennoch ist die Fort-
schreibung einer ungarndeutschen
Literatur ein Hoffnungsschimmer,
der aber nicht darüber hinwegtäu-
schen darf, daß zur Zeit viele der
gleich nach der Wende 1989 einge-
richteten zweisprachigen unga-
risch-deutsche Klassenzüge einge-
stellt werden und die Minderheiten
in Ungarn noch immer keine solche
parlamentarische Vertretung haben,
wie sie den ungarischen Minderhei-
ten in den Nachbarländern längst
eingeräumt wurde.

Eines sollte man gerade auch im
binnendeutschen Sprachraum nicht
übersehen. Die Auflage dieses so
sehnlichst erwarteten Gedichtban-
des beträgt eintausend Exemplare.
Diese Auflage ist auch für die
Bundesrepublik schon eine beacht-
liche Größe, bedenkt man das
Lamento von Franz Xaver Kroetz
2007, des bekannten Dramatikers
und Unterhaltungsdrehbuchschrei-
bers („Kir Royal“), daß er nur ein
halbes tausend Exemplare seines
jüngsten Gedichtbandes habe an
den Mann bringen können. In die-
ser Hinsicht zumindest sieht es
ganz so aus, daß ihn Koloman
Brenner mit Hilfe seiner ungarn-
deutscher Leser übertreffen könnte.

IInnggmmaarr  BBrraannttsscchh

**KKoolloommaann  BBrreennnneerr  „„SSeehhnnlliicchhsstt““,,
VVUUddAAKK--VVeerrllaagg  BBuuddaappeesstt,,  22000077,,
7722  SS..

Jahre dahin. Es herbstelt schon
wieder. Am Morgen ziehen Nebel
durch die Landschaft. Dann sonnt
sich die Gegend im milden Sonnen-
schein. In Gedanken zieht es mich
wieder nach Süden in die Klein-
stadt Siklós am Schloßberg. Schau-
te hinab in die Stadt. Bunte Dächer.
Vor 30 Jahren standen wir alle dort
vor der Burg. Froh und erwartungs-
voll. Wir kamen aus allen deut-
schen Siedlungsgebieten. Franz
Zeltner aus Westungarn, Georg
Fath aus der Branau, Nikolaus
Márnai und Martin Thomann aus
der Batschka, Engelbert Rittinger
und Valeria Koch auch aus der Bra-
nau, Claus Klotz und Georg Witt-
mann aus dem Ofner Bergland,
Josef Mikonya aus Tarian, Ludwig
Fischer aus der Tolnau.

Wo seid ihr denn alle geblieben?
In Gedanken stehe ich allein vor

dem Grau der Burg auf dem Schloß-
berg. Schreiben wollten wir alle.
Gedichte, Erzählungen, Erlebtes
festhalten, die heile Welt unserer
Ahnen erhalten. Von dicken Roma-

nen träumten wir nicht. Wir brach-
ten nur noch unsere ersten Versuche
nach Siklós, auch unser „geistiges
Kämmerlein“, die Erinnerung an die
liebe Zeit, die wir mit unseren deut-
schen Büchern verbrachten. Leute
mit wagen Träumen! Erfahren woll-
ten wir, ob wir überhaupt dazu
geeignet wären, die ungarndeutsche
Literatur zu erwecken.

2006 hatten wir wieder einen
schönen Herbst, wie damals in
Siklós. Mit Freude und Hoffnung
in der Seele kamen wir alle nach
Siklós. Wir wollten nicht von den
Sieben Weltwundern schreiben,
nicht über exotische Länder, Kaiser
und Weltenbummler, nur vom
Leben der Schwabenmenschen.

Ich lese wieder eure Werke,
Gedichte und viel Prosa dazu.
Abends, wenn es still wird, lese ich
die Zeilen, die ihr erträumt und
geschrieben habt und mir ist dabei,
als hörte ich eure Stimme aus der
Ferne.

Warum seid ihr alle so eilig
gegangen?

UUnntteerr  ddeemm  TTiitteell  „„SScchhwwääbbiisscchheerr  PPaarrnnaassss..  BBeekkeennnnttnniissssee““  wwaarr  ddiiee  VVeerraannssttaall--
ttuunngg  iimm  FFüünnffkkiirrcchhnneerr  LLeennaauu--HHaauuss  aamm  2255..  JJäännnneerr  aannggeekküünnddiiggtt,,  aauuff  ddeerr  ––
mmooddeerriieerrtt  vvoomm  GGeerrmmaanniissttiikkddoozzeenntteenn  AAnnddrrááss  FF..  BBaalloogghh  ––  SStteeffaann  VVaalleennttiinn
uunndd  KKoolloommaann  BBrreennnneerr  ((aauuff  ddeemm  FFoottoo  sstteehheenndd))  iihhrree  WWeerrkkee  vvoorrllaasseenn  uunndd  FFrraa--
ggeenn  ddeess  MMooddeerraattoorrss  bbeeaannttwwoorrtteetteenn..
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Wir faßten wieder Wurzel

Franz Sziebert aus Ketschinge
sprach bei der von Parlaments-
präsidentin Katalin Szili initiier-
ten Gedenkkonferenz am 16.
November im Parlament über
das Schicksal der Bewohner sei-
nes Heimatortes. Wir veröffent-
lichen seine Rede. (Alle Redebei-
träge der Gedenkkonferenz
erscheinen zweisprachig in der
Zeitschrift „Barátság“.)

Ich bedanke mich für die Möglich-
keit, daß ich aus dem Leben meines
Heimatdorfes ein Bild unserer
gemeinsamen Vergangenheit vor-
stellen darf. Denn ähnlich gestalte-
ten sich ja die Ereignisse in Hun-
derten von Schwaben bewohnten
Dörfern. Wir mußten bitter erfah-
ren, daß die Nachkriegsjahre uns
fast mehr Leiden brachten, als die
Jahre des schrecklichen Krieges.
Unser wirkliches Schicksal wurde
lange Zeit verschwiegen oder
falsch dargestellt. Es ist daher von
großer Bedeutung, daß unsere
Jugend von heute die Geschehnisse
in ihrer Wirklichkeit kennenlernt.

Mein Heimatdorf Ketschinge/
Görcsönydoboka liegt an beiden
Ufern des Csele-Baches, besteht
aus zwei Teilgemeinden und zählt
430 Einwohner. Anfang Mai 1944
erhielten einer ungarischen Verord-
nung zufolge alle waffenfähigen
Burschen und Männer unseres Dor-
fes – vom 17. bis zum 40. Lebens-
jahr -, den Befehl, sich an der deut-
schen Musterung, die im Dorf statt-
finden wird, zu beteiligen. Viele
hielten es für einen Verrat, daß sie
sich als ungarische Staatsbürger an
der deutschen Musterung beteiligen
müssen. Manche meldeten sich
freiwillig beim Ergänzungskom-
mando der Honvéd. Ihre Bitte
wurde mit der Begründung abge-
lehnt, daß wir Schulter an Schulter
gegen den gemeinsamen Feind
kämpfen. Im Juli erhielten die
Männer in deutscher und ungari-
scher Sprache ihren Einberufungs-
befehl. Anfang September erhielten
die Männer vom 40. bis zum 50.
Lebensjahr ohne Musterung ihren
Einberufungsbefehl zur deutschen
Armee. Als dann nach dem Krieg
so mancher heimkehrte, wurde er
gnadenlos interniert. Die Schuld,
daß der Heimkehrer beim deut-
schen Heer diente, wurde den Ein-
berufenen alleine zugeschoben. Am
28. November des Jahres 1944
wurde unser Dorf von russischen
Truppen besetzt. Da wir keine Ver-
bindungsstraße hatten, zogen die
Soldaten schon am 2. Dezember
weiter. In der Schule wurde die
deutsche Sprache verboten.

Am 2. Januar des Jahres 1945 in
der Früh wurde verkündet, daß die
Mädchen und Frauen vom 18. bis
zum 30. Lebensjahr, die Burschen

und Männer vom 17. bis zum 45.
Lebensjahr deutscher Herkunft sich
an einer dringenden Arbeit in der
Batschka beteiligen müssen, die
zwei Wochen dauern würde. Es soll
jeder für zwei Wochen Essen,
warme Kleider und eine Decke mit-
nehmen. Ihr Gepäck wird auf Pfer-
dewagen geladen. Um 12 Uhr
müssen sie vom Gemeindehaus
weggehen. Um 12 Uhr folgte die
Verlesung der Namen. Nachher
mußten sie antreten. An die Spitze
des Zuges stellte sich eine Mutter
und schrie weinend: „Vier Tote
kostete meiner Familie der wahn-
sinnige Krieg. Jetzt holt man mir
das jüngste und letzte Kind. Ich
werde mein Kind begleiten, wohin
es auch immer geht“. Russische
Soldaten und Polizisten begleiteten
beim Weggehen die Unglücklichen
zu „malenkij robot“. Sie kamen in
die Gruben der Ukraine, einige
sogar nach Kaukasus und über den
Ural.

An einem Sonntag im Spätsom-
mer des Jahres 1945 trieb man
mehrere Hundert Schwaben aus
Sawr/ Herczegszabar in unser Dorf.
Beim Gemeindehaus mußten sie
stehenbleiben. Einer von den
begleitenden Polizisten sagte, daß
das ungarische Staatsbürgerrecht
den Schwaben aberkannt worden
sei. Dieses Dorf ist für den
Zusammenzug der Schwaben bis zu
ihrer Aussiedlung nach Deutschland
bestimmt. „Wer von euch in seinen
ehemaligen Wohnort zurückkehrt,
wird interniert!“ Die ermüdeten
Menschen standen eingeschüchtert
und ratlos vor dem Gemeindeamt.
Als unsere Dorfbewohner von den
Ereignissen erfuhren, gingen sie
zum Gemeindehaus, um den von
ihrem Heimatdorf vertriebenen
Menschen zu helfen. Manche nah-
men zwei Familien zu sich. In ganz
kurzer Zeit fanden alle Vertriebenen
Unterkunft.
Das nannte
man damals
„Übersied-
lung“.

A n f a n g
Januar des
Jahres 1946
erhielt unser
Dorfrichter
den Befehl,
w e l c h e m
zufolge die
s c h w ä b i -
schen Bur-
schen und
Männer vom
16. Lebens-
jahr an sich
an der Auf-
bauarbeit in
der Haupt-
stadt bis zur
Zeit der
Aussiedlung
be t e i l i gen
müssen. Auf

der Namensliste waren auch Ver-
storbene eingetragen. Da wir schon
Erfahrungen von „malenkij robot“
hatten, entschieden wir uns, auf kei-
nen Fall dem Befehl Folge zu
leisten. Wir flüchteten in die Wälder,
nahe unseres Dorfes, wo wir in den
verfallenen Kellern vor der grimmi-
gen Kälte Schutz, und vor den nach
uns suchenden Polizisten ein gutes
Versteck fanden. Die Polizisten
kamen auch in unser Haus und frag-
ten nach meinem Vater. Meine Mut-
ter antwortete, daß er schon drei
Jahre im Friedhof ruhe. Da began-
nen die Polizisten sie so lange zu
prügeln, bis mein siebzigjähriger
Großvater in das Zimmer stürmte
und sich auf die Schläger stürzte.
Meine Mutter konnte flüchten.
Großvater wurde interniert. Die
Internierten wurden im Juni 1946
entlassen, da die Aussiedlung sich
unserem Dorf näherte.

Im Mai des Jahres 1947 kamen
aus der Slowakei vertriebene
Ungarn in unser Dorf. Sie konnten
ihr bewegliches Hab mitbringen,
deshalb benötigten sie die größeren
Häuser. Da es in unserem Dorf noch
keine Vertreibung gab, mußten die
schwäbischen Eigentümer in über-
stürzter Eile ihre Häuser verlassen.
Einige siedelte man nach Altglas-
hütte/Óbánya um. Viele, so auch
unsere Familie, mußten sofort das
Haus verlassen. Wir flüchteten in
die von Ungarn und Kroaten
bewohnten Ortschaften. Die ungari-
sche und kroatische Bevölkerung
wurde gewarnt, keinen Schwaben
Unterkunft zu geben. Doch die
Menschen hatten Einsicht und Mit-
gefühl. Es gab fast keine Familie,
welche den in Not geratenen Schwa-
ben die Hilfe verweigerte. Dafür
sind wir allezeit dankbar.

In unserem Dorf begann man am
7. Juni 1948 mit der Vertreibung der
noch im Ort zurückgebliebenen

Schwaben nach Deutschland. Es
regnete die ganze Nacht. So um die
30 Pferdewagen standen für die Ver-
treibung bereit. Auf dem aufge-
weichten Feldweg konnten nur fünf
Wagen mit elf Personen den Hügel
hinauffahren. Doch 30 Personen
mußten mit ihrer durchnäßten Habe
in einem Viehwaggon das Land ver-
lassen. Die betroffenen Familien
wurden für längere Zeit getrennt,
vier Familien flüchteten zurück
nach Ungarn.

Da uns das Staatsbürgerrecht
aberkannt war, konnten wir nur als
Knechte, Tagelöhner oder Teilarbei-
ter bei Bauern unser Brot verdienen.
Wir gaben aber die Hoffnung auf
eine Heimkehr nie auf. Wir konnten
unseren Geburtsort, von wo wir ver-
trieben wurden, nie vergessen. Aber
auch wir wurden von der Behörde
nicht vergessen: 1947 erhielt ich
eine Vorladung vom Versorgungs-
amt, ich hätte unsere Milchabgabe-
pflicht nicht erfüllt. Es war ihnen
egal, daß wir schon vor Jahren ent-
eignet wurden...

Im Oktober 1949 erfolgte die
Rückgabe unseres aberkannten
Staatsbürgerrechtes. Auch in unse-
rem Heimatdorf gab es große Verän-
derungen. Viele Neusiedler verlie-
ßen unser Dorf. Immer mehr Häuser
wurden leer, immer mehr Weingär-
ten wurden vernachlässigt, immer
mehr Felder lagen brach. Anfang der
fünfziger Jahre wurde verkündet,
daß jene ehemaligen Dorfbewohner,
die in ihren Heimatort zurückzukeh-
ren beabsichtigen, in den leeren
Häusern eine Wohnung erhalten. Es
kehrten so viele heim, daß in den
meisten Häusern zwei Familien ein-
zogen. So auch unsere Familie. Zur
Freude ihrer Angehörigen kehrten
auch die geheimnisvoll verschwun-
denen, letzten Kriegsgefangenen
heim. Sie erhielten eine Bestäti-
gung, daß sie bei ihrer Entlassung
aus Tiszalök 1534 Ft Arbeitslohn
erhielten. Über den ursprünglichen
Zustand des Lagers zu erzählen,
wurde streng verboten. Es sollte für
immer ein Geheimnis bleiben. „Ent-
weder ihr bewahrt dieses Geheimnis
bis zum Grab, oder es bringt euch in
das Grab“, hieß es.

Welch ein glückliches Gefühl,
daß wir wieder im Geburtsort unse-
ren Lebensweg gehen konnten! In
den sechziger Jahren schien es, als
wäre unser Dorf ein großer Bau-
platz. Mit viel Arbeit, sparsamem
Leben und gegenseitiger Hilfe bau-
ten wir uns neue Häuser, neue Gas-
sen, neue Dörfer, ja eine neue Hei-
mat! Wir faßten wieder Wurzel in
den mit so viel Schweiß und Tränen
bedeckten Heimatboden. Nur unsere
Sprache, das Zugehörigkeitsgefühl
zu unseren Ahnen gerieten immer
mehr in den Hintergrund. Das
Beherrschen unserer Muttersprache
gereicht nicht nur zum Nutzen des
Inhabers, sondern auch zum Vorteil
unseres Vaterlandes, Ungarn!

DDeenn  ddiieessjjäähhrriiggeenn  LLeennaauu--PPrreeiiss  kkoonnnnttee  FFrraannzz  SSzziieebbeerrtt  aamm  77..
DDeezzeemmbbeerr  vvoomm  VVoorrssiittzzeennddeenn  ddeess  FFüünnffkkiirrcchhnneerr  LLeennaauu--VVeerr--
eeiinnss,,  LLoorreennzz  KKeerrnneerr,,  üübbeerrnneehhmmeenn..  BBeeii  ddeerr  FFeeiieerr  iimm  LLeennaauu--
HHaauuss  llaass  FFrraannzz  SSzziieebbeerrtt  zzwweeii  GGeesscchhiicchhtteenn  uunndd  ssaanngg  mmiitt  sseeiinneerr
FFrraauu  iimm  CChhoorr  aauuss  KKeettsscchhiinnggee  zzuurr  mmuussiikkaalliisscchheenn  UUnntteerrmmaalluunngg
ddeerr  FFeeiieerr..  LLeesseenn  SSiiee  üübbeerr  ddiiee  AAuusszzeeiicchhnnuunngg  aauuff  SSeeiittee  1100..
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Laudatio auf Josef Michaelis

Moderne Lyrik mit den Traditionen der Ungarndeutschen

Die Gemeinde Villány ganz im
Süden Ungarns, in deutscher
Mundart Willand genannt, und ihre
Umgebung sind für ihre berühmten
Rotweine bekannt. Und auch die
Weißweine müssen sich nicht ver-
stecken. Der die Landschaft über-
ragende Kegel des Heschener
Bergs (Szársomlyó) soll das
Geheimnis dieser Weine sein und
tatsächlich umranken die 442
Meter hohe Erhebung viele Sagen
und Mythen.

Wir sind nun in doppelter Weise
bei einem Dichter und Erzähler
angelangt, der mit dieser Land-
schaft eng verbunden ist. Eng ist er
mit ihr verbunden, weil er in ihr
lebt. Nicht von Geburt an, denn er
stammt aus der Gemeinde Sombe-
rek, zu der man in der Mundart
Schomberg sagt. Der Name Schom-
berg hat für Ungarndeutsche einen
guten Klang, wird dort doch bis
heute intensiv altes „schwäbisches“
Brauchtum gepflegt, nicht zuletzt
deshalb, weil dort ein gewisser
Kulturhausdirektor Franz Michae-
lis wirkt – übrigens der Bruder
unseres Geehrten.

Das Berufsleben brachte Josef
Michaelis nach Willand, fand er
dort doch eine Stelle als Lehrer. So
unterrichtet er dort seit 1977 Kin-
der in deutscher Sprache und
Geschichte. Daß ihm dies nicht nur
schnöder Beruf sondern Berufung
ist, zeigt auch, daß er seit 1991 dem
örtlichen Zentrum für elementare
Bildung und Erziehung als stellver-
tretender Direktor vorsteht.

Der „Genius Loci“ – der Geist
des Ortes – nahm ihn auf doppelte
Weise gefangen. In Willand ist die-
ser Genius natürlich der Geist des
Weines. Schon in seiner Heimat
Schomberg hatte Josef Michaelis
den Weinbau kennengelernt. Der
gestandene Mann verfeinerte und
verbesserte seine Kenntnis nun. Im
eigenen Weinberg und in einem
zum Weinkeller umfunktionierten
Bunker entstanden Geistes Kinder,
auf die Josef Michaelis stolz sein
darf, heimsten sie doch schon man-
che Belobigung ein.

Doch feiern wir heute nicht den
Winzer Josef Michaelis. Scheinbar
umkreist nicht nur Bacchus den Ort.
Die Geister des Heschener Bergs
riefen auch die Musen herbei. Wie
Erato, Euterpe, Kalliope und Klío
den Berg umschwebten und Josef
Michaelis zum Dichter küßten, dies
wäre ein schönes Bild, doch möchte
ich hier keine unzüchtigen Gerüch-
te in die Welt setzen. Seine Biogra-
phie besagt nämlich ganz trocken,
daß er schon als Gymnasiast
Gedichte geschrieben habe. Zuerst
in ungarischer Sprache und seit
1976 in deutscher Sprache. Immer-
hin entstand das Hauptwerk in Wil-
land. Darum darf vielleicht doch auf
das soeben entworfene Bild der
Musen zurückgegriffen werden.

Das erste deutschsprachige
Gedicht „Mädchen aus Potsdam“
erschien 1977 in der Zeitung „Futu-
rum“ der Hochschule in Baje. Das
zweite, mit dem Titel „Frühling“,
1981 in der Neuen Zeitung. Da den
Redakteuren der Neuen Zeitung,
dem Wochenblatt der Ungarndeut-
schen in Ungarn, das übrigens vor
wenigen Wochen sein fünfzigjähri-
ges Jubiläum feiern konnte, die För-

derung junger ungarndeutscher
Autoren besonders am Herzen lag
und liegt, erstaunt es nicht, daß
Josef Michaelis eben durch dieses
Blatt bekannt wurde. Neben
Gedichten in Mundart entstanden
moderne experimentelle Formen.
Daß sich das Thema Heimat und
moderne Lyrik nicht ausschließen,
beweisen seine Gedichte.

Seit der Anthologie „Jahresringe“
fehlt er in keiner Sammlung
ungarndeutscher Autoren. Mit
„Sturmvolle Zeiten“ erschien 1992
ein eigener Gedichtband. 2004 folg-
te der Band „Treibsand“. Die unga-
rische Germanistik befaßt sich
inzwischen regelmäßig mit seinen
Werken. Immerhin sieben Hoch-
schulabschlußarbeiten setzen sich
mit ihm auseinander. Zu den zahl-
reichen Auszeichnungen für sein
literarisches Werk gehört der Kul-
turpreis des Lenauvereins Fünfkir-
chen.

Die Muse des Gesangs, Melpo-
mene, haben wir in unserem allego-
rischen Bild vernachlässigt, auch
ihr gönnte Josef Michaelis Werke:
Mehrere Liedtexte entstanden
Anfang der Achtzigerjahre, die von
Johann Mandulás vertont wurden.
Daß sich darunter auch ein Willan-
der Trinklied befindet, vereint die
Musen mit Bacchus.

Den größten Erfolg und zahlrei-
che Auflagen hatte der Band „Zau-
berhut“, der mit seiner Ausrichtung
auf Kinder wieder daran erinnert,
wie sehr ihm die jungen Leute am
Herzen liegen. Zu seinen liebsten
Terminen gehören Lesungen für
Kinder.

Josef Michaelis vermittelt Spra-
che, er vermittelt Geschichte und er
vermittelt Geschichten. Tiefe Ver-
bundenheit hat er mit der Sagen-
und Märchenwelt und mit der
Geschichte des Ungarndeutsch-
tums. Hatte hier doch der mythen-

trächtige Heschener Berg einen Ein-
fluß?

Mittler ist Josef Michaelis auch
über Grenzen hinweg. Auch dem
Publikum der Deutschen aus
Ungarn ist er durch mehrere Lesun-
gen inzwischen ein Begriff. Doch
vermittelt er auch noch in einem
ganz anderen Sinn: Im Land Baden-
Württemberg unterhalten eine Viel-
zahl von Städten und Gemeinden
eine Partnerschaft mit Ungarn. Eis-
lingen pflegt seit 1989 eine Partner-
schaft mit Willand, in die auch eine
Schulpartnerschaft eingebunden ist,
übrigens eben mit jener Schule, an
der Josef Michaelis unterrichtet.
Daß er als Deutschlehrer schon
alleine durch seine Zweisprachig-
keit hier als Mittler fungiert, mag
nicht erstaunen. Schon oft wurde
die Vermittlerrolle der Ungarndeut-
schen als Brücke zwischen Ungarn
und Deutschland betont. Auch hier
sorgt Josef Michaelis für eine leben-
dige Partnerschaft. 2005 zeichnete
ihn die Stadt Eislingen mit dem
Villány-Preis aus.

Der Donauschwäbische Kultur-
preis des Landes Baden-Württem-
berg würdigt einen ungarndeut-
schen Dichter und Autor, der sich in
moderner Lyrik mit den Traditionen
der Ungarndeutschen auseinander-
setzt.

Bei der Verleihung des Donau-
schwäbischen Kulturpreises des
Landes Baden-Württemberg an

Josef Michaelis am 5. Oktober im
Haus der Donauschwaben in Sin-
delfingen hielt Klaus J. Loderer
(Foto), Bundesvorsitzender der
Landsmannschaft der Deutschen
aus Ungarn und Chefredakteur
der Heimatzeitung der Deut-

schen aus Ungarn „Unsere Post“,
die Laudatio auf den Hauptpreis-
träger, die wir untenstehend ver-

öffentlichen.

VVoonn  IInnnneennmmiinniisstteerr  HHeerriibbeerrtt  RReecchh  kkoonnnnttee  JJoosseeff  MMiicchhaaeelliiss  ddeenn  HHaauuppttpprreeiiss
ddeess  DDoonnaauusscchhwwääbbiisscchheenn  KKuullttuurrpprreeiisseess  ddeess  LLaannddeess  BBaaddeenn--WWüürrtttteemmbbeerrgg
üübbeerrnneehhmmeenn

L I T E R A T U R

Josef Michaelis

Teufelsbann
Holzschnitt von Robert König
[Zur Erinnerung an den Maler

Jerg Ratgeb (um 1480–1526)]

Der Böse hängt
nicht nur
an Galgen
hausiert
Tag für Tag
unter uns
Seine Boote
Unholde
mit nadelspitzen Hörnern
klopfen an jede Tür
verstecken sich
manchmal friedlich
hinter ausgestreckten Händen
des Bischofssegens
wüten ein andermal
wie der angestochene Eber
Der Mensch
schwankt
Wenn eine Seele bricht
und der Leib gevierteilt wird
halten Dämonen der Hölle
einen Schmaus
Auf  Zweifler
lauert auch
im Schatten des Kreuzes
der Teufel

2006
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„Ich habe Stefanie in Fünfkir-
chen kennengelernt“, erin-
nerte sich Sofie, „in einem

Mädcheninternat, wo wir Quartier
bezogen hatten. Und zwar am Vor-
abend des Internationalen Chorfesti-
vals, im Duschraum. Wir waren
damals fünfzehn Jahre alt und
machten Witze darüber, daß wir jetzt
eine Woche die Schule schwänzen
konnten. In meiner Naivität dachte
ich, das Mädchen käme aus der
Schweiz, obwohl es eine Ungarn-
deutsche war. Aus dem Ort Békés-
tardos. Sie sprach hervorragend
Deutsch. Nach den Auftritten such-
ten wir fieberhaft die Gesellschaft
der anderen. Unsere gegenseitige
Sympathie führte zu einer Brief-
freundschaft. Als ich erfahren hatte,
daß sie mit ihrer Famile nach Paris
reisen würde, vereinbarten wir ein
Treffen am Fuße des Eifelturms.“

„Trotzdem überraschte mich ihre
Pünktlichkeit“, ergänzte der Mann.

„Mich weniger“, so Sofie, „mich
hat eher die Tatsache verblüfft, daß
sie mit dir erschienen war. Zuerst
hatte ich gedacht, du wärest ihr
Vater.“

„Was mein Alter anbelangt“, fuhr
der Mann fort, „hätte ich es durch-
aus sein können, aber ich war nur
der Freund der Familie. Es war ein
Zufall, daß wir uns gleichzeitig in
der ‚Stadt der Lichter’ aufhielten.
Mein Kollege László hatte mich um
die Rolle des Begleiters gebeten. Er
hatte ‚unaufschiebbare Fälle’ zu
erledigen, und es hätte mir leid
getan, wenn deswegen euer Treffen
gescheitert wäre.“

„So im nachhinein“, grinste
Sofie, „glaube ich, es war das beste,

was uns allen geschehen konnte.“
„Stefanie war sichtlich dankbar

dafür“, meinte der Mann.
„Ich noch mehr“, fügte Sofie

hinzu, „weißt du, daß ich bereits an
diesem Nachmittag in dich verliebt
gewesen war?“

„Ach was“, lehnte der Mann das
Gehörte ab, „es war bestenfalls die
Schwärmerei eines Teenagers.“

„Wenn du mir nicht glaubst, frage
bitte mal Stefanie. Sie kann sich
noch an alle Facetten des Gesche-
hens erinnern.“

„Das müßte ich vielleicht einmal
tun“, schmunzelte er und fuhr ernst
fort, „entweder habe ich mich unklar
ausgedrückt, oder du hattest bei
unserem zweiten Treffen an der Sor-
bonne, Jahre später, nicht auf mich
geachtet, weil du mit deinem Freund
beschäftigt warst.“

„Tue mir bitte kein Unrecht“,
erwiderte Sofie, „der Junge beschäf-
tigte mich damals am wenigsten.
Nur du, dein Name und dein Gesicht
schwebten ständig vor mir, seit dem
Moment, als ich den Termin deines
Vortrages erfahren hatte. Was
glaubst du denn, warum du so zahl-
reiche Zuhörer gehabt hast? Ich
habe für dein großes Publikum
Sorge getragen. Ich war stolz, mich
mit deiner Bekanntschaft brüsten zu
können. Mindestens mehr als unser
Professor. Für die Kommilitoninnen

habe ich eine Legende um deine
Persönlichkeit gesponnen. Du warst
der ‚geheimnisvolle Ungar’, dessen
Worte einer Predigt gleichgestellt
wurden. Auch konnte ich nicht über
deine dichterische Tätigkeit schwei-
gen. Ich habe alles, was du sagtest,

auf Tonband aufgezeichnet. Möch-
test du, daß ich es mal abspiele?“ 

Der Mann kehrte in sich. Er war
in seinen geheimsten Gedanken
getroffen worden. Sofie brach die
eingetretene Stille.

„Ich kann über meine Enttäu-
schung, die dadurch ausgelöst
wurde, daß du an der Seite meines
Literaturdozenten verschwunden
warst, auch nicht schweigen. Heut-
zutage glaube ich, daß ich dich dafür
sogar gehaßt habe. Mir war, du hät-
test dich nicht mehr so richtig an
mich erinnert, wußtest nicht, in wel-
cher Schatulle mein Platz war.“

„Ich konnte nicht damit rechnen,
daß wir uns ein zweites Mal begeg-
nen würden“, mußte der Mann geste-
hen, „noch weniger mit dem Wie und
Wann. Auf der Ruine meiner Ehe. Ich
war unvorbereitet. Auch der junge
Student an deiner Seite verunsicherte
mich. Überleg’ dir doch! Fünf Jahre
waren ins Land gezogen ab dem Zeit-
punkt, als ich dich zum ersten Mal
gesehen hatte. Wir wußten ja nichts
voneinander. Wenn ich von deinen
Gefühlen mir gegenüber geahnt

hätte, hätte ich sie vermutlich nicht
ernst genommen. Es lagen Jahre und
Welten zwischen uns. Vom ‚Eisernen
Vorhang’ ganz zu schweigen.“

„Eine gewisse Kraft wollte es
trotzdem, daß wir uns nach der
Wende ein drittes Mal begegnen
sollten“, argumentierte Sofie.

„Wenn ich daran glauben würde,
würde ich es bejahen“, antwortete
der Mann, „es war eher ein fataler
Zufall.“

„Nicht in meiner Sichtweise!“
entfuhr es Sofie. „Als klar war, daß
ich im Rahmen einer Städtepartner-
schaft nach Ungarn fahren konnte,
wußte ich schon, daß ich dich auf-
spüren würde!“

„Nanu“, lächelte der Mann, „war
es die Konstellation der Zufälle?
Die Möglichkeit wurde geradezu
auf dem Tablett dargeboten!“

„Ich wußte, wenn ich dich finden
würde, ließe ich deine Hände nie
mehr los!“

„Verkompliziere es bitte nicht
noch mehr“, bat der Mann mit zärt-
licher Stimme, „wenn es nicht sein
muß! Es genügt, wenn du einsiehst,
daß du zur richtigen Zeit am richti-
gen Ort gewesen warst.“

„Es war der Wille des Schick-
sals“, blieb Sofie stur.

„Auch wenn wir ihm ein bißchen
nachgeholfen haben“, grinste der
Mann, während er sie umarmte.
„Übrigens lautet ein ungarisches
Sprichwort: Drei ist die ungarische
Wahrheit.“

Draußen auf den um die Terrasse
stehenden Bäumen zwitscherten die
Vögel, als ahnten sie etwas. Die bei-
den feierten ihren Hochzeitstag –
den neunten.

Den diesjährigen Lenau-Preis, die
höchste kulturelle Auszeichnung der
Ungarndeutschen, erhielt am 7.
Dezember der aus dem Branauer
Dorf Ketsching stammende ungarn-
deutsche Schriftsteller Franz Sziebert.
Überreicht wurde die Anerkennung
im Fünfkirchner Lenau-Haus in feier-
lichem Rahmen vom Vorsitzenden
des Lenau-Vereins, Lorenz Kerner.

In der Person von Franz Sziebert
wird vom Lenau-Verein nicht zum
ersten Mal die Tätigkeit eines
ungarndeutschen Dichters oder eines
Schriftstellers anerkannt. Schon im
ersten Jahr seiner Verleihung, 1992,
wurde der Preis Georg Fath zuge-
sprochen, und im Jahr 2000 wurde er
Josef Michaelis verliehen. Und auch
der „Geburtshelfer“ der ungarndeut-
schen Literatur Dr. Helmut Rudolf
erhielt ihn 1995.

Franz Sziebert (Jahrgang 1929) ist
ein ehrlicher, konsequenter Vertreter
seiner Volksgruppe, der stets bestrebt
ist, unaufdringlich, aber eindeutig,
offen und ehrlich sein Wort im Sinne
des Ungarndeutschtums zu erheben.
Und dies tat er bereits ab den fünfzi-

ger Jahren, in Zeiten, wo sich Wort-
meldungen, wenn es um den
Gebrauch der deutschen Sprache, um
die Einführung des Deutschunter-
richts oder um die Kulturpflege ging,
sich nachteilig haben auswirken
können.

Franz Sziebert ist in seiner Litera-
tur ungekünstelt. Sein Erzähltalent
gebraucht er gekonnt, um die Zeitge-
schichte, das oft Vernachlässigte, das
Verschwiegene oder die langsam in

Vergessenheit geratende historische
Erfahrung sowie das geistige und
kulturelle Gut der Ungarndeutschen
einfühlsam und einprägsam zu ver-
ewigen. Er will als Schriftsteller
keine Geschichten erfinden, sondern
das persönlich Erlebte – oder von
Zeitzeugen Erzählte – detailgetreu
wiedergeben und festhalten.

Im Vorwort zu Franz Szieberts
Erzählband „Unzuverlässig?“
schreibt Josef Báling: „Ein bejahrter
Mann, Franz Sziebert, erinnert sich
und erzählt. Er erzählt von Freunden,
von Bekannten, er erinnert sich an
Geschehnisse, an das Miterlebte –
und vor unseren Augen spielt sich die
Tragödie eines Jahrzehntes ab, des
grausamsten in der Geschichte unse-
res Volkes. (...) Er erzählt über
Schicksale, über die Gründerjahre –
und vor uns lebt das einstige Schwa-
bendorf mit seinen Sitten und Bräu-
chen auf.“

Franz Sziebert ist einer, der gewiß
nicht der Preise wegen zur Feder
greift. Er hätte geschrieben – und
würde weiterhin schreiben –, auch
wenn dies vielleicht niemand aner-

kennend zur Kenntnis genommen
hätte und nehmen würde. Jedenfalls
– wie er im Anschluß an die Preis-
verleihung sagte – spornen ihn solche
Momente doch noch mehr dazu an,
mit großem Einsatz sich zu bemühen,
all das literarisch aus der Geschichte
des Ungarndeutschtums festzuhalten,
was aus dem Blickwinkel der Gene-
ration, die die Stürme des 20. Jahr-
hunderts mit Krieg, Vertreibung und
Entrechtung mitgemacht hat, zu
behandeln ist.

Die Entscheidung des Lenau-Ver-
eins, Franz Sziebert durch den
Lenau-Preis 2007 zu ehren, ist eine
begrüßenswerte Idee. Wie wichtig
das Werk des Autors ist, das wird
nämlich die fernere Zukunft noch
deutlicher beweisen, denn die Zuge-
hörigkeit zur Volksgruppe, die Iden-
tität muß sich auch in der guten
Kenntnis der eigenen Geschichte zei-
gen, die sich weniger im Werk von
Historikern als vielmehr in der Form
authentischer Berichte widerspiegeln
wird – und diese aufzubewahren, da
leistet Franz Sziebert Bleibendes!

RR..  BB..

Lenau-Preis 2007 an Franz Sziebert

Persönlich Erlebtes detailgetreu wiedergeben und festhalten

Béla Bayer

Zufälle
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Mehl und Erdfarbe
Elektromotoren summen nicht mehr.
Breite Treibriemen aus Leder klap-
pern auch nicht mehr, schlecken
nicht die sich drehenden Gußeisenrä-
der und machen nicht ihre Berüh-
rungsfläche glänzend. An die Wand
und auf die Holzbalken setzt sich
kein feiner Staub. Auch Walzwerke
zermalmen keine Körner mehr. Still
steht die Mühle und leer.

Pinselstriche des Künstlers strei-
cheln jetzt die vier Wände, durch-
messen unwegsame Wege der Male-
rei an der weißen, senkrechten Ober-
fläche. In ihren Spuren bleibt rotbrau-
ne Erdfarbe. Wie einst durch Siebe
das Mehl, so zerstäubt an den Innen-
wänden die Vergangenheit.

Deutsche treten aus der „Ulmer
Schachtel“ auf den ungarischen
Boden des „Gelobten Landes“.

Auf ihrem Rücken Bündel, um sie
herum Tierscharen. Wie in Noahs
Zeiten. Ein Neubeginn. Bald sausen
Sensen, der Brennesselnwald fällt,
Pflüge brechen Furchen und das ver-
ödete Land gebärt seinen ersten
Schatz: das Brot.

Dann haut die Axt, man baut ein
Haus, eine Kirche. Priester verkünden
das Wort Gottes. Damals noch auf
deutsch. An Kruzifixen, überall, der
Blechchristus.

Und viele Pferde. Freunde der Bau-
ern. Pferde, die wiehern, rennen, die
manchmal springen oder schwere
Last ziehen.

Später kommen andere Einwande-
rer in diese Gegend. Man baut noch
eine Kirche. Der Glauben der hier
Lebenden war und ist vermutlich
wichtig.

Mit vereinigten Kräften schafft
man ein besseres Leben.

Weingärten grünen an den Hängen,
Weingärtner gehen mit landwirt-
schaftlichen Geräten aufs Feld, ein
Winzer mit Hut schneidet Reben.

In Bottiche rinnt süßer Most.
Bewohner feiern den Emmaustag.
Man ist fröhlich. Auf die Fässer im
Kelterhaus und auf den Tisch stellt

man schlanke Kerzen. Der hiesige
alte Meister versteht sich wahrschein-
lich aufs Kerzengießen. Den Kindern
schenken ihre Eltern Herzen aus Leb-
kuchen. Ein Pfingstreiter trabt durch
die Gassen. In der Dorfschmiede här-
tet der Schmied das Eisen, sein
Hammer sprüht Funken. Vor ihrem
Haus sitzen alte Frauen auf der Bank,
im Staub des Weges scharren Hühner.

Mit solchen und anderen Bildern
trifft sich der Besucher, wenn er sich
im alten, unlängst erneuerten Gebäu-
de der Bohler Mühle jetzt umsieht.

Robert König, der schon eine lange
und auch verwandtschaftliche Bezie-
hung zu dieser Stadt pflegt, will uns
in einigen Episoden die Geschichte
der Stadt darstellen. Die Werktage
und Feiertage dieser Gemeinschaft.

Seine Pinselführung ist entschlos-
sen, ausgeprägt und energisch. Die
Figuren, Gegenstände, Geschehnisse
fließen ineinander über, so daß der
Phantasie des stillen Beobachters
noch ein breiter Raum bleibt, um über
das Gesehene nachzudenken. Der
Maler verwendet nur eine einzige
Farbe.

Trotzdem kann er die wichtigsten
Elemente, die weltanschauliche Ein-
stellung seiner Kunst betonen, her-
vorheben. Konturen, Farbflecken hel-
fen dabei. Sein Stil ist charakteri-
stisch, individuell, schon von weitem
erkennbar. Mit dieser seiner Arbeit
beweist der Künstler wieder, wie
wichtig ihm die Kultur, das Erbgut
seiner Ahnen ist.

Die Stadt Bohl wurde mit diesem
Kunstwerk viel reicher. Eine Stadt,
der das Ungarndeutschtum und seine
Traditionen immer bedeutsam waren
und auch heutzutage noch sind.

Mögen diese Wandmalereien viele
bewundern, denn sie erinnern an sol-
che Zeiten, die in der Versenkung der
Geschichte nicht verschwinden dür-
fen.

Ich wünsche Robert König für
seine neuen Werke weitere Schaf-
fenskraft und Erfolge!

JJoosseeff  MMiicchhaaeelliiss

Mehl fürs geistige Brot
In dieser Mühle ist einst das Korn

in den Schlund der Walzen geraten,
damit es zu Mehl wurde, dem man
Wasser und Sauerteig beigegeben
hat, damit das tägliche Brot uns
nährt. In unserer Welt gewinnt aber
alles einen neuen Lauf: Das Brot
kriegt man fertig im Geschäft – und
wenn wir Mehl brauchen, so finden
wir es in der
Tüte im Laden.
Auch unsere
e i g e n e
Geschichte ist
zu einer
Schnellimbiß-
M a h l z e i t
geworden. Mit
einem „Wen-
k ü m m e r t ’s -
denn-noch“-
S c h u l t e r -
zucken sind
wir bereit, alles
zu vergessen,
was dazu ge-
führt hat, uns
zu denjenigen
Menschen zu
formen, als die
wir geboren wurden.

Unsere Kinder und Enkelkinder
werden die deutsche Schrift auf den
Grabsteinen weder entziffern noch
verstehen können. So geraten wir mit
all unseren Ahnen in die Mühlsteine
der alles zermalmenden Gleichgül-
tigkeit.

Nicht wissen, woher man kommt,
bedeutet auch, den Weg in die
Zukunft verloren zu haben. – Und
wer die Sprache verlernt, für die ist
es besonders wichtig, diese Biblia
pauperum erzählen zu lassen, was
sich sonst in ein paar Jahren, mit dem
Abschied der letzten Sich-Erinnern-
den, für immer aus unserer Geschich-
te löschen würde.

Leben ist nicht nur das und so – die
Art und Weise –, wie man heute lebt.
Gelebt hat man anders – und man
wird auch noch ganz anders leben,

als wir es uns jetzt überhaupt vor-
stellen können. Wir sind Menschen
unterwegs: Unsere Ulmer Schachteln
haben uns entlang des großen Flusses
irgendwo ans Land geworfen, damit
wir hier tun, was wir können, daß wir
wachsen, gedeihen oder verderben.
Diese Bilder erzählen uns diese Ge-
schichte!

Kunst ist mehr als nur Farbtöne
und Pinselstriche, mehr als Dekora-

tion: Kunst ist nämlich Macht. Sie
kommt aus dem Inneren, sie wächst
in den Gedanken – und sie ernährt
sich aus der Tradition, bis sie sich
offenbart, sich austeilt, und zum Sau-
erteig wird, der in uns gärt – und zum
geistigen Brot bäckt, das wir nicht für
uns alleine behalten, sondern reich-
lich verteilen wollen.

Wer sich hier umschaut, im Pracht-
raum dieser alten Mühle, die in
neuem, hervorragenden Glanz
erstanden ist, der sieht nicht nur, son-
dern es tun sich auch seine Augen auf
– und es entfernt sich der graue Star,
der die Erinnerungen überstülpt.
Diese starren Linien, die die Bilder
formen, bringen Leben in die Erinne-
rung! Ja, überhaupt ermöglichen erst
sie es, uns zu besinnen auf all das,
was der Alltag uns zu entwenden
droht.

Diese Bilder verewigen nicht die
berühmten Taten heroischer Helden.
Sie tun viel mehr: Sie sprechen von
uns; sie sprechen vom Leben.

Kommen Sie also oft in diese alte
Mühle – wenn Sie Mehl fürs geistige
Brot benötigen. Sie kriegen es aber
nicht umsonst: gewiß nicht! Sie
bezahlen mit ein wenig Zeit, die sie
mitbringen, um innezuhalten – es neu
zu lernen, nicht nur dem nutzlosen
Alltag nachzurennen, sondern sich
erinnernde Menschen zu bleiben, die
eine Vergangenheit haben – und
diese auch kennen, achten und an die
uns nachfolgenden Generationen
vererben.

RRoobbeerrtt  BBeecckkeerr

Zu den Wandmalereien (al secco) Robert Königs
im erneuerten Gebäude der Bohler Mühle

JJoosseeff  MMiicchhaaeelliiss  uunndd  RRoobbeerrtt  BBeecckkeerr  vvoorr  RRoobbeerrtt  KKöönniiggss
WWaannddmmaalleerreeiieenn

Robert Königs Wandmalereien sind im alten, erneuerten Gebäude
der Bohler Mühle zu bewundern. Prominente Gäste, wie der Vorsit-
zende des Schriftstellerverbandes Márton Kalász und die VUdAK-

Kollegen Robert Becker (Vorsitzender der Literatur-Sektion) sowie
Josef Michaelis, sprachen bei der Eröffnung der Mühle. Wir veröf-
fentlichen die Redebeiträge von Becker und Michaelis.
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Eugen Christ, Geschäftsführer
der Donauschwäbischen Kultur-
stiftung des Landes Baden-Würt-
temberg, führte am 30. Jänner in
die Ausstellung „BARTL, MAT-

ZON, DECHANDT – Drei ungarn-
deutsche Künstler mit europa-

weiter Bedeutung“ in der Vertre-
tung des Landes Baden-Würt-
temberg bei der Europäischen

Union in Brüssel ein.

Sehr geehrte Damen und Herren,
der Einladung konnten Sie bereits
entnehmen, daß die drei Künstler,
die wir im Rahmen dieser Ausstel-
lung vorstellen, Josef Bartl, Ákos
Matzon und Antal Dechandt, drei
verschiedene Generationen sowie
drei genau so verschiedene Stilrich-
tungen vertreten. Verbinden tun sie
ihre ungarndeutschen Wurzeln, die
Vielfalt der Formen, durch die sie
versuchen, ihre ästhetische Idee zu
verwirklichen, und die unumstritte-
ne Tatsache, daß alle drei künstleri-
sche Persönlichkeiten mit berechtig-
tem Anspruch sind, nicht allein in
Ungarn, sondern auch in Europa
anerkannt zu werden!

Es hat etwas zu bedeuten, wenn
nicht ein Kritiker, sondern ein
Zunftgenosse in den 80er Jahren
Josef Bartl (geboren 1932) als „den
am schönsten malenden ungarischen
Künstler“ bezeichnet hatte. Es gibt
nicht all zu viele Maler, die eine der-
art persönliche, unverwechselbare
Art haben, sich zu artikulieren, wie
Josef Bartl.

Der Weg der künstlerischen Ent-
wicklung des Josef Bartl beginnt mit
Interieurs, Stillleben, Portraits und
Landschaften seiner ländlichen Hei-
mat. Sie verraten die schon damals
vorhandene Neigung zu Rhythmen
und geometrischen Formen.
Schlichte Grabhölzer, Tulpen,
Muster und Verzierungen am Giebel
ungarischer Dorfhäuser bereiten den
Übergang zu Silhouetten, Kopfum-
rissen und schiefen Kreuzen vor.
Kreise und Dreiecke, Keile, Striche,
Balken, Herzen oder gepunktete
Flächen finden zusammen und
ergänzen sich gegenseitig. Die inne-
re Ordnung seiner Bilder wird fast
immer von einer in- und miteinan-
der fließenden Rhythmik von Qua-
draten bestimmt. Sie hält das Ganze
in geometrischen und farbigen Vari-
ationen und Modulationen zusam-
men. Die großzügig angelegte
Spachteltechnik, mit der der Künst-
ler die Bildfläche bestimmt, vermit-
telt die nicht zu übersehende innere
Kraft des Materials. Sie zeugen von
einem selbstbewußten Künstler, der
die stoffliche Konsistenz genau so
zum Ausdruck bringen will wie die
Poesie der Farbtöne und enigmati-
scher Zeichen.

Dieses Zusammenspiel wirkt
sanft und meidet jegliche Form
„aggressiven“ Vordringens. So ist
die Botschaft des Josef Bartl eher
lyrisch. Seine Kunst spricht aus und
läßt das Ganze als rätselhaftes
Angebot in der Schwebe. Sie zwingt
dem Betrachter nichts auf. Jedes
Zeichen ist nichts anderes als Anlaß,
Ansatz oder Vorwand einer persön-
lichen Form der Mitteilung. Keine
Esoterik, allein ein künstlerisches
Alibi. So versuchen fast alle, die
zum ersten Mal vor Bartls Bilder
stehen, vergeblich die vermutete
Verschlüsselung zu deuten. Denn
Bartls Malerei liegt, wie der Künst-
ler selbst immer wieder beteuert,
einer Verschlüsselung weit entfernt. 

Betrachten wir die Werke von
Ákos Matzon (geb. 1945), so hat
man bereits auf den ersten Blick den
Eindruck, unmittelbar mit einem
Architekten zu tun zu haben. Und
der erste Eindruck täuscht nicht:
Architektur ist eigentlich Matzons
erlernter Beruf. An den Architekten,
der seine Berufung im künstleri-
schen Ausdruck gefunden hat, knüp-
fen seine Werke immer wieder an:
Ein Reißbrett in zahlreichen Varia-
tionen mit Zeichenwinkel, Winkelli-
neal, Handreißschiene und Schablo-
nen bzw. das Modell irgendeines
Baukomplexes in Draufsicht. Man-
che Bilder sind graphische Abstrak-
tionen, deren Alibi ein geordnet ver-
spielter Tanz im Web schwebender
Daten ist, andere erinnern an Quer-
schieferstrukturen in Seitensicht. So
werden die konsequente Ausein-
andersetzung mit geometrischen
Formen der Ebene und die daraus
abgeleiteten Reliefstrukturen, vor
allem aber die immer wiederkehren-
de Schiefe zum Markenzeichen des
Künstlers.

Matzons Werke „verlieren“ sich
nicht. Es ist immer so, daß jedes
Bild einen unmißverständlichen
Bezugspunkt graphischer oder chro-
matischer Natur kennt. Diesem
Punkt, der mit zentripetaler Kraft
das Ganze zusammenhält und dem

Bild seine „Persönlichkeit“ mitver-
leiht, gebührt der gesamte Aufbau.
Nicht selten wird dieser nicht nur
angedeutet, sondern auch graphisch
oder chromatisch dargestellt und
von der Hauptfläche leicht hervor-
gehoben. Nichts wird dem Zufall
überlassen, das Zufällige selbst ist
gekonnte Absicht. Denn der Zufall
ergibt sich allein durch eine nicht
unmittelbare, durch eine „abgelenk-
te“ oder unauffällige Kausalität
einer bestimmten Ordnung. Eine
klar definierte, bewußt gestaltete
graphische und chromatische Diszi-
plin, eine vom ästhetischen Sinn
bestimmte und diesem Sinn dienen-
de graphische und chromatische
Logik durchzieht wie ein roter
Faden sein Werk.

Die geometrischen Formen redu-
zieren sich auf das Wesentliche und
lassen mit minimalem Aufwand eine
sensible, nicht zu überbietende Har-
monie entstehen. Der Künstler nutzt
mit filigranartiger Raffinesse das
Relief bzw. graphische Elemente,
um sowohl das „saubere“ Nebenein-
ander von Weiß oder Schwarz und
Farbe als auch den simultanen
Kontrast einzelner Farben unauffäl-
lig zur Geltung zu bringen. Und das
alles, ohne daß größere Weiß-,
Schwarz- bzw. Farbflächen das sen-
sible Verhältnis der Zusammenhän-
ge übertönen. Kein symphonischer
Tumult, sondern Kammermusik.
Geordnet verspielte Flächen und
Linien oder ein kontrastierender
„Tupfer“ leuchtender Farbe lassen
trotz graphischer Rigorosität Wärme
und Poesie entfalten.

Und irgendwo im Verborgenen
lauert der Traum des Künstlers. Es
ist keine Märchenwelt, sondern die
Faszination dessen, was einen Maler
immer wieder fasziniert: Das Licht
und seine Möglichkeiten. Ein viel-
leicht merkwürdiger Gedanke, der
dem schöpferischen Künstler keine
Ruhe gewährt: Das Licht von Hin-
ten. So befindet sich Matzon auf der
Suche, dieses Licht zum Ausdruck
zu bringen. Feindurchsägte Flächen,

oft ein Spiegel hinter den Bildern
und die Hoffnung, eines Tages es
auch finden und „erfassen“ zu kön-
nen.

Wir freuen uns, das Werk eines
Ästheten der Perfektion mit ausge-
prägtem Gespür für das Wesentli-
che, egal ob sich das Wesentliche
auf einen räumlichen, graphischen
oder farblichen Ausdruck bezieht,
vorstellen zu dürfen.

Der Ansatz in Antal Dechandts
(geboren 1959) Werk liegt in der
eher ethischen Frage, was der
Künstler an der Natur ändern darf.
Die Antwort finden wir beim
Betrachten seiner Arbeiten. Der
Künstler übernimmt das Angebot
der Natur in ihrer ursprünglichen,
organischen Daseinsform bis ins
kleinste Detail. Er zerstört sie nicht
„im Namen“ freien, künstlerischen
Schöpfungsaktes. Er läßt sie gelten
und zum Ausdruck kommen. Darum
nimmt die Natur selbst an seinem
Werke teil. Die Kunst des Künstlers
besteht allein darin, den ästhetischen
„Wert“ und seine Möglichkeiten zu
erkennen, das Erkannte künstlerisch
zu gestalten. So bringt Dechandt
gehackte Baumstämme, Rinde,
Holzstücke, Auswüchse, Äste im
Zusammenhang und verleiht seinem
Werk die Poesie natürlicher Ästhe-
tik. Ausgetrocknet oder „gebrannt“,
Schilf, Hölzer oder Holz „am Stück“
als Stilleben subjektiver, freier
Raumordnung, seine Werke wirken
nie leblos oder irgendwie erzwun-
gen. Das Geheimnis liegt in der
Selbstverständlichkeit der Offenba-
rung, in seiner Achtsamkeit dem
Gestaltungsprozeß organischer
Logik genau und kompromißlos zu
folgen.

Zwang implizit eine genau defi-
nierte Ordnung sind Dechandts
künstlerischer Welt somit fremd.
Dementsprechend kann ihn auch
kaum eine geometrische Form
begeistern. Sie ist für seinen natür-
lichen Ausdruck unwichtig, sogar
ungeeignet. Kein Paradoxon, son-
dern eine „polarisierende“ Einstel-
lung, die ihm den Raum persön-
lichen Ausdrucks gewährt. So
bedient er sich scheibenartiger
Kugelkappen in einer kaum zu miß-
verstehenden Symbolik des Kei-
mendens oder als Boden ineinander
verflochtenen Hölzer, Bäume und
Baumkronen oder als Ausgangs-
punkt irgendwelcher Auswüchse.
Immer wieder finden schalenförmi-
ge Segmente als Hemisphären zu
zeppelinartigen, elliptischen Kon-
struktionen zueinander oder werden
von einem wurzelartigen, dichten
Hölzergeflecht zusammengehalten.

Organische, vegetativ-erotisch
oder anatomisch geformte Plastiken
aus Holz oder Terrakotta übermalt
der Künstler und verrät somit auch

Drei ungarndeutsche Künstler 
mit europaweiter Bedeutung in Brüssel

(Fortsetzung auf Seite 13)EEuuggeenn  CChhrriisstt,,  AAkkooss  MMaattzzoonn  uunndd  AAnnttaall DDeecchhaannddtt
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Zur Eröffnung der Ausstellung
von Ákos Matzon, Vorsitzender
der VUdAK-Künstlersektion, in
der Galerie Clasing am Prinzi-

palmarkt von Münster in Westfa-
len am 28. September sprach

Siemens-Manager und Märchen-
buchautor Marec Béla Steffens
(www.maerchenkater.de). Wir
veröffentlichen die Einführung.

Sehr geehrte Damen und Herren,
es ist eine ganz ungewöhnliche Situ-
ation für mich, hier bei der Eröff-
nung einer Ausstellung zu sprechen.
In meinem Hauptberuf bin ich
Manager bei Siemens, konkret:
Kaufmännischer Leiter von Siemens
Ungarn. Und Sie wissen, wie das ist,
wenn Firmenvertreter bei einer sol-
chen Gelegenheit sprechen: Sie
sagen dann immer, daß es in ihrem
Unternehmen um genau dieselben
Werte geht wie bei diesem Künstler.
Und das Publikum denkt: Das ist ja
völlig an den Haaren herbeigezogen.
Ist es in der Regel auch.

Bei mir ist das heute anders. Ich
bin hier nicht als Firmenvertreter,
das hat nichts mit Sponsoring zu tun.
Ich bin hier, weil ich hier etwas völ-
lig anderes haben kann als im Büro.
Ganz schlicht: ich liebe die Bilder
von Ákos Matzon seit langem.

Nur muß ich Ihnen bei einer sol-
chen Gelegenheit natürlich sagen,
warum. Darüber mußte ich erst ein-
mal gründlich nachdenken.

Ein wichtiger Teil der Antwort ist:
Weil er Elemente aus dem Alltag in
die Kunst hineinträgt. Das können
ganz gewöhnliche Bauklötze sein,
oder das Sieb aus einem Fleischwolf.
Das können auch Leiterplatten oder
Platinen aus unserer Fabrik sein.
Ganz banale Dinge, die plötzlich
eine andere Rolle bekommen. Ich
finde das faszinierend. Denn da wird
nicht einfach eine Suppendose hin-
gestellt und gesagt: Das ist jetzt
Kunst. Es ist vielmehr eine Verbin-

dung von Alltagsgegenständen mit
künstlerischen Elementen, aus der
heraus etwas Neues entsteht. Ein
neuer Kontext.

Nebenbei bemerkt, ich führe ein
Doppelleben. In meinem zweiten
Leben schreibe ich Märchenbücher,
und da ist es genau dasselbe Prinzip.
Ganz gewöhnliche Dinge aus dem
Alltag bekommen eine neue Rolle
und erleben etwas Besonderes in
einem ganz neuen Zusammenhang.
(Daß das mit diesen Bildern so
zusammenhängt, ist mir jetzt erst
bewußt aufgefallen, als ich mich für
heute Abend vorbereitet habe.)

Bei Ákos und Trudi Matzon in der
Wohnung kann man das ganz genau
beobachten. Da ist eine kleine
Schranktür in einem Regal. Der
Griff sieht aus wie der Teil eines sei-
ner Bilder. Es ist aber tatsächlich ein
Türgriff. Oder unter der Treppe: Da
hängt ein Bild, das nimmt die Form
der Treppenstufen auf und spiegelt
sie wider. Hier in der Galerie kön-
nen sie auch so etwas erleben – das
Bild dort hinten neben dem alter-
tümlichen Sicherungskasten. Zwi-
schen den beiden besteht eine
Beziehung.

Die Kunst strahlt in die Wirklich-
keit hinein. Und umgekehrt. Ich habe
einen Zeitungsausschnitt mitge-
bracht, darauf sehen Sie ein Bild. Ich
habe gedacht: Das muß eine interes-
sante Ausstellung sein. Und ich muß
Ákos fragen, ob er den Künstler
kennt. Die Bildunterschrift ist aber
folgende: „In einem Wald im US-
Bundesstaat New York sind am Mon-
tag zahlreiche Waggons eines mit
flüssigem Propangas beladenen
Güterzugs entgleist und anschließend
explodiert.“ Es handelt sich nicht um
ein Kunstwerk, sondern um die Luft-
aufnahme eines Eisenbahnunglücks.
Die Grenzen zwischen Kunst und
Wirklichkeit sind fließend. Sie ver-
schwimmen. Das ist Transzendenz.

Nebenbei bemerkt: Ákos hat tat-
sächlich vor ein paar Wochen an
einem Bild mit einer ganz ähnlichen
Formensprache gearbeitet. Er hat das
Photo von dem Zugunglück aber vor
heute Abend nie gesehen. Und als ich
es vor einem halben Jahr aus der Zei-
tung ausschnitt, kannte ich sein Bild
noch nicht.

Noch einmal zurück zur Frage,
warum ich die Bilder von Ákos Mat-
zon so liebe: Sie haben eine unge-
heuer beruhigende Wirkung auf
mich. In ihnen ist Ordnung. Sie sind
nicht einfach so hingeklatscht. Da
gibt es ein System, eine Struktur. Ich
bin Deutscher, ich brauche das.

Das ist aber nicht alles. Man findet
immer einen Bruch darin, oder meh-
rere. Hier zum Beispiel in dem Bild
‚Net 6’. Das Bild ist ganz schwarz,
aber eines von diesen kleinen Ele-
menten schimmert rötlich. Ein ande-
res ist rund, als einziges. Oder diese
kleine Schräge hier, so etwas gibt es
in dem ganzen Bild sonst nicht.

Das ist der gekonnte Stilbruch. Ein
Element, das eigentlich nicht hinein-
paßt, und es darum spannend macht.
Der Einbruch der Kreativität in die
Ordnung. Der Moment, in dem im
Film ‚Amadeus’ Salieri sagt: „Das
geht nicht, das können Sie doch nicht
machen“. Und Mozart sagt: „Doch,
genau so muß das sein.“

Und ich bitte Sie um Entschuldi-
gung: Jetzt muß ich doch einen
Bogen zu meinem Hauptberuf schla-
gen. Dieses Spannungsfeld von Kre-
ativität und Ordnung ist genau das,
was ich in der Zusammenarbeit zwi-
schen Deutschen und Ungarn, Deut-
schen und Polen, Deutschen und
Tschechen als große Chance beob-
achte. Wir können eine Verbindung
eingehen zwischen der Ordnung und
dem kreativen Chaos. Wir haben die
Möglichkeit, uns gegenseitig ganz
großartig zu ergänzen.

Die Menschen in Mittel- und Ost-
europa wissen das meistens. Hier in
Deutschland wissen das die meisten
Menschen leider nicht.

Das alles sehe ich in den Bildern
von Ákos Matzon. Das sehe ich
darin, und ich wünsche Ihnen, daß
Sie entdecken, was für Sie darin
steckt.

Der Einbruch der Kreativität in die Ordnung

Neben der Spur

ÁÁkkooss  MMaattzzoonn,,  MMaarreecc  BBééllaa  SStteeffffeennss  uunndd  GGeessaannddtteerr  AAttttiillaa  KKiirráállyy

eine weitere künstlerische Versu-
chung, die Liebe zur Farbe implizit
zur Malerei. Und auch als Maler
bleibt er sich treu. Seine Bilder ent-
stehen grundsätzlich auf Baumrinde,
die Faktur gilt der elementaren
Vibration, dessen was noch nicht ist,
jedoch werden will, den elementa-
ren ineinander verflochtenen,
ununterbrochenen, immer neuen
Formungsprozessen der Natur.

Wenn Sie mehr über die drei
Künstler erfahren wollen, dann haben
Sie die Möglichkeit, die zum Kauf
angebotenen Alben zu erwerben.

Diejenigen, die in der Kunst narrative
Inhalte bzw. einen Bezug zur Ding-
lichkeit suchen und die Kunst, verste-
hen wollen, werden sich mit den aus-
gestellten Werke trotzdem schwer
tun. „Verstehen“ ist auch das falsche
Wort bzw. generell eine falsche Vor-
stellung, mit der man Kunst angeht.
Sie erkennen unter Umständen im
Werk etwas, eine geometrische Form,
einen geometrischen Körper, ein
Gerüst, die Ihnen irgendwelchen
dinglichen Bezug bescheren, mehr
nicht. Das beruhigt das Gemüt, ver-
leiht unter Umständen intellektuelle
Sicherheit, mit Verstehen hat es aber
wenig zu tun.

Drei ungarndeutsche Künstler 
mit europaweiter Bedeutung in Brüssel

(Fortsetzung von Seite 12)
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Aus der Gruppe der naturnahen
Werke soll zuerst „Pfingstreiten“ von
Robert Kônig erwähnt werden. Die
Holzschnittserie von 1994 zeigte
deutsche Bräuche und Feste, unter
anderem die Szene aus der hügeligen
Weingegend, im Vordergrund mit
geschmückten Pferden und aus heid-
nischen Zeiten gebliebenen Bräuchen
wie die Verbrennung der Strohpuppe
als Symbol des Winterendes. László
Heitler dagegen freute sich mit einem
Bukett blühender Mandelzweige in
Ölfarben auf den Frühlingsanfang
und Jakob Forster schickte aus seiner
europäischen Metropoleserie mit
spektakulären Panoramablicken in
Mischtechnik schöne Grüße aus Paris
und Stockholm.

Auf der gut überblickbaren und
luftigen Ausstellung dominierte
jedoch die Abstraktion mit ihrem
breiten Spektrum, von der geometri-
schen Strenge bis zu den organischen
Formen. Ákos Matzon hat nicht
umsonst auch ein Architektendiplom,
seine kleine Serie von Drehungen –
auf elegantem weißen Fond mit
reliefartigen, kühlfarbigen Quadraten
und schwarzen oder weißen Linien
mit Ringscheiben wechselnd – wirk-
te wie eine präzise Ingenieursarbeit.
Manfred Karsch löschte unter dem
Titel „Feiertag oder Lichtblick“ die
Rigorosität seiner Farbquadrate mit
den inneren Tönen und äußeren
Überdeckungen im Regenbogen der
warmen Nuancen zwischen Gelb und
Bordeaux. László Hajdú kombinierte

die hellblauen, reliefartigen Paralle-
len an der verwitterten Wand oder
den dunkelbraunen Linien der Gruft
mit den mittelalterlichen Gewölben.
Der Tapetenentwurf von Beate Hajdú
verteilte in zwölf Quadraten runde
und gerade Motivreihen in verschie-
denen Variationen in gelb-lila
Kontrasten. Der Lichtaltar von János
Wagner war in horizontalen Pinsel-
streifen so komponiert, daß die dun-
klen Töne der Finsternis von unten
langsam in die hellen Nuancen der
Himmel von oben hineingehen.

Der Altmeister der ungarndeut-
schen Malerei Josef Bartl war mit
zwei charakteristischen, reliefartigen
Kompositionen präsent. Sie haben in

der Mitte eine karierte weiße Fläche,
aber die rote und blaue Diagonale
wird von einem himmelblauen Pas-
separtout umarmt, das „Schwarze
Zeichen“ dagegen wird im mittel-
braunen Rahmen präsentiert. In „Fest
I.-II.“ benutzte Antal Lux die aktuel-
len Möglichkeiten der Fototechnik,
um mit nachträglichen Einmischun-
gen vielfältige und lyrisch-abstrakte
Blätter zu erreichen. Die Bilderserie
von Volker Schwarz „Sommer in der
Toscana“ war aus vielfarbigen kon-
zentrischen Kreisen und Kreuzen
sowie Wellenmustern und geraden
Linien kombiniert. Mit seiner Serie
über „Die Königin und ihre Familie“
stellte Géza Szily dekorative Varia-

tionen aus Nofretete-Figuren in
lavierenden Erdfarben vor. Julius
Frömmel deckte in „Irgendwo...“ und
„Weinlese“ seine Grüntöne teilweise
mit Goldblättchen ab. István Damó
ließ sich viel weißen Grund frei für
seine Landschaften, in der Mitte
deckte dann die Oberfläche mit Fle-
cken und Linien zwischen Ocker und
gebrannten Siena-Tönen.

Im Bereich der Plastiken soll
zuerst das fast lebensgroße Monu-
ment des Bildhauers Anton Dechandt
erwähnt werden. Unter dem Titel
„Gedanken über die Vergänglichkeit“
ließ der Künstler einen vertikalen
Baumstamm fast in seinem origina-
len Zustand. Er mischte sich nur
durch einige Vertiefungen im Materi-
al ein, um die stilisierte Silhouette
einer trauernden Frau ahnen zu las-
sen. Andreas Huber hängte seine
Plastiken an die Wand und benutzte
die Grundformen einiger uralter
Utensilien der Feldarbeit, um moder-
ne Effekte zu erreichen. So kompo-
nierte er rustikale Kleinplastiken wie
den „Engel mit Eisenband“ (als
Haue) oder das „Aushängeschild des
Schuldbewußtseins“ (als Sichel).
Und Tibor Budahelyi schließlich
konstruierte unter dem Titel „Neue
Waffe mit Schulterklappen“ tarnfar-
bige Raketenformen – mit Vernietun-
gen und Metallsternchen dekoriert –,
um die neue Welle der weltweiten
Aufrüstung mit diesen „Spielzeugen“
ein wenig lächerlich zu machen.

II..  WW..

Obwohl er der jüngere von den bei-
den – in Plintenburg/Visegrád gebo-
renen – talentierten Brüdern war,
starb er früher, 59jährig. Dem viel-
seitigen Künstler Tibor M. Nadler
(1943 – 2002) widmet jetzt das
Museum in Kleinzell/Kiscell (III.
Budapester Bezirk) eine Gedenk-
ausstellung, die im Oratorium des
unter Denkmalschutz stehenden
Gebäudes bis zum 13. Januar zu
besichtigen ist. Zu sehen sind seine
Werke aus den letzten Lebensjahren,
die weder für alte Kenner seiner
Kunst noch für neue Interessenten
enttäuschend sind.

In der zweiten Hälfte der 60er
Jahre studierte er Malerei an der
Hochschule für Bildende Künste in
Budapest. Trotzdem wandte er sich
zuerst der Bildhauerei zu und schuf
am Anfang seiner Karriere Plastiken,
die primäre geometrische Strukturen
formulierten und sich der Minimal-
Art annäherten. Seit den 80er Jahren
lockerte sich diese strenge Sprache
langsam, und die analytische Kühle
übergab ihren Platz zugunsten einer
heiteren Formulierung. Er begann
eine Serie von großformatigen
Raumkonstruktionen: Die aus Holz
geschnittenen Dreieckelemente wur-
den mit Hilfe von Scharnieren
zusammengestellt. Die architektoni-
sche Rationalität der Oberflächen

diente als Grund für sol-
che „Bilder“, die mit
Pinselstrichen und Farb-
gerinnungen übermalt
sind. Diese lyrische
Abstraktion steht im
frappanten Widerspruch
zu den kühnen Bauele-
menten, und der Kontrast
verursacht beim Betrach-
ter eine angenehme
Spannung. 1994 gewann
er mit einem solchen
Werk den Hauptpreis der
II. Internationalen Aus-
stellung für Zeitgenössi-
sche Kunst in Budapest.
Bei der aktuellen Ge-
denkausstellung jetzt
erinnert die aufgehängte
Rauminstallation „Urvö-
gel“ aus dem Jahre 1999
als 8. numeriertes Stück
einer monumentalen
Plastikserie an diesen
Erfolg. Die ausgebreite-
ten Flügeln des Riesen-
vogels – zwischen Him-
mel und Erde schwebend
– strahlen eine Atmo-
sphäre der Freiheit und
gleichzeitig der Unsi-
cherheit aus.

An den Wänden hängen großfor-
matige und farbige Pinselzeichnun-

gen aus den Jahren 2001/02, die
unmittelbar vor seinem frühen Tod
entstanden sind. Obwohl die Haupt-

elemente der Kompositionen dieser
Mischtechnik dieselben Dreiecke
sind, die er auch für seine Installatio-
nen verwendete, vermischen sich
diese spontanen Linien auch mit
unregelmäßigen Quadraten, Ziegel-
formaten oder konkaven und konve-
xen Motiven. Trotzdem ist jede Uni-
formität oder Langweiligkeit ausge-
schlossen, weil die Variationsmög-
lichkeiten fast unbeschränkt schei-
nen. Die schwarzen Konturen kön-
nen sich auf weißem Grund mit den
gelben, braunen oder grauen Farbfle-
cken vermischen, die im Inneren
oder Äußeren dieser Muster Platz
finden, sich eventuell nebeneinander
verbreiten. Ein anderes Mal ist die
Oberfläche ganz mit diesen Farbtö-
nen bedeckt, und die dunklen Linien
fliegen schwerelos über den bemal-
ten Grund. Diese geometrischen For-
men können aber auch bewußt beton-
te Körperlichkeit bekommen – im
direkten oder übertragenen Sinne des
Wortes –, falls die begrenzten Bild-
teile mit dichten und dunklen Farb-
schichten vollgestopft sind. Am Ende
seiner Schaffensperiode überraschen
uns diese malerischen Zeichenserien
mit lebensfroher Farbigkeit, uner-
warteten Formen und neben den kal-
kulierten Spannungen auch mit spon-
tan entstandenen Harmonien.

IIssttvváánn  WWaaggnneerr

Der Verband Ungarndeutscher Autoren und Künstler (VUdAK)
wurde vor anderthalb Jahrzehnten mit dem Ziel gegründet, durch

die Förderung von Literatur und der bildenden Kunst die deut-
schen Traditionen im Karpatenbecken zu dokumentieren und einer

breiten Öffentlichkeit – sowohl in Ungarn als auch im Ausland –
zugänglich zu machen. Inzwischen ist es ein angenehmer und nütz-
licher Usus geworden, sich vor heimischem Publikum regelmäßig
mit einer Gruppenausstellung zu präsentieren. In diesem Jahr bot

der 15. Geburtstag des Verbandes einen festlichen Anlaß zur
Gemeinschaftsausstellung von Gemälden, Grafiken und Plastiken,

die vom 28. März bis zum 9. April im Haus der Ungarndeutschen in
Budapest zu besichtigen war.

Vom Realismus 
bis zur Abstraktion

Urvogelinstallation und Zeichenkollektion
Nadler-Gedenkausstellung in Kleinzell

TTiibboorr  MM..  NNaaddlleerr::  GGeettrreennnntt  ((11999999)),,  AAkkrryyll  aauuff
PPaappiieerr  ((110000  xx  7700  ccmm))
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Dank für Steuer
Der Verband Ungarndeutscher
Autoren und Künstler bedankt
sich bei all jenen, die mit einem
Prozent ihres Steueraufkommens
unseren Verein bedacht haben.
VUdAK erhielt auf diese Weise
2007 68 342 Ft. Der Betrag wurde
für die Werkstattgespräche in
Seksard verwendet. Wir danken
herzlichst für die Förderung.
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ISBN 963-8333-00-6 ISSN 1216-6324 Preis: 350 Ft

Band 5: Robert Becker: Faltertanz. Gedichte. Budapest 1997. 112 S. 
ISBN 963-8333-01-4 ISSN 1216-6324 Preis: 350 Ft

Band 6: Valeria Koch: Stiefkind der Sprache. Ausgewählte Werke. Buda-
pest 1999. 232 S. ISBN 963-8333-04-9 ISSN 1216-6324 Preis: 500 Ft 
(vergriffen 2. Auflage soll bis Ende Feber 2008 erscheinen)

Band 7: Engelbert Rittinger: Verschiedene Verhältnisse. Ausgewählte
Werke. Budapest 2001. 240 S. ISBN 963-8333-05-7 ISSN 1216-6324
Preis: 940 Ft

Band 8: Josef Michaelis: Treibsand. Ausgewählte Texte. 1976 – 2001.
Budapest 2004. 205 S. ISBN 963-8333-08-1 ISSN 1216-6324 Preis: 900 Ft

Band 9: Erkenntnisse 2000. Ungarndeutsche Anthologie. Budapest 2005.
214 S. ISBN 963-8333-11-1 ISSN 1216-6324 Preis: 980 Ft

Band 10: Literatur Literaturvermittlung Identität. Tagungsband. Budapest
2004. 143 S. ISBN 963-8333-12-X ISSN 1216-6324 Preis: 940 Ft

Band 11: Koloman Brenner: Sehnlichst. Budapest 2007. 72 S. 
ISBN 963-8333-13-8 ISSN 1216-6324 Preis: 900 Ft

RReeiihhee  KKuunnsstt

Band 1: „Dort drunt an der Donau“. 22 Graphiken von Robert König und
Texte zur Geschichte der Ungarndeutschen. Budapest 1996 Preis: 9000 Ft

Band 2: Josef Bartl: Zeichnungen. Mit einer Einführung von Eugen Christ.
Budapest 2003 ISBN 963 206 174 8 Preis: 800 Ft

Band 3: János Wagner: Arbeiten 1996 – 2002. Mit einer Einführung von
Eugen Christ. Budapest 2003 ISBN 963 206 283 3 Preis: 940 Ft

Band 4: Matzon Ákos NET (deutsch-ungarisch-englisch). Budapest 2005
ISBN 963 8333 09X ISSN 1216-6324 Preis 2000 Ft

Band 5: Antal Dechandt Katalog. Budapest 2005 ISBN 963 8333 10 3 
HU-ISSN 1785-7465 Preis 800 Ft

VUdAK. Künstlersektion des Verbandes Ungarndeutscher Autoren und
Künstler. Budapest o. J. Preis: 500 Ft

WWeeiitteerree  BBüücchheerr::

Misch Ádám. Ein Künstlerportrait.  2480 Ft

Igele – Bigele. Ungarndeutsche Kinderanthologie. Budapest 1980 100 S.
Preis: 600 Ft

Ins Ausland Preise auf Anfrage!

*
Bestellungen an:
VUdAK – Verlag des Verbandes Ungarndeutscher Autoren und Künstler
Budapest, Lendvay u. 22 II. H-1062
Tel.: +36 1) 302 67 84, +36 1) 302 68 77
Fax: +36 1) 354 06 93
E-Mail: neueztg@hu.inter.net
www.vudak.hu

DDiiee  AAuusssstteelllluunngg  „„SSttrruukkttuurreelllleerr
MMoonnookkrroomm  22000011  ––  22000077““  vvoonn
LLáásszzllóó  HHaajjddúú  iinn  ddeerr  GGaalleerriiee  CCsseeppeell
((CCsseettee  BBaalláázzss  uu..  1133..  EEiinnggaanngg  vvoonn
ddeerr  ÁÁrrppáádd--SSttrraaßßee))  kköönnnneenn  ddiiee
GGeemmäällddee  ddeess  VVUUddAAKK--MMiittgglliieeddss
bbiiss  zzuumm  1100..  JJaannuuaarr  22000088  bbeessiicchhttiiggtt
wweerrddeenn..  ÖÖffffnnuunnggsszzeeiitteenn::  wweerrkkttaaggss
vvoonn  99  ––  1177  UUhhrr..

Vorschau
Am 4. März wird sich der Verband
Ungarndeutscher Autoren und
Künstler im Wiener Collegium
Hungaricum präsentieren. Robert
König stellt seine Grafiken zur tau-
sendjährigen Geschichte der
Ungarndeutschen unter dem Titel
„Ulmer Schachtel“ aus. Koloman
Brenner liest aus seinem Buch
„Sehnlichst“, Angela Korb und Ste-
fan Valentin lesen eigene Texte und
umrahmen das Programm musika-
lisch auf Klarinette und Geige.


